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Gareia de Loahyſa, 
Cardinal und Biſchof von Os ma, 


als 
Beichtvater und Rathgeber Kaiſer Karl's V. 


im Jahre 1530. 


Durch den Frieden zu Barcelona vom 21. Juni 1529 und durch den zu Cambrai vom 5. Auguſt 
deſſelben Jahres hatten der heilige Vater Clemens VII. und der allerchriſtlichſte Koͤnig Franz J. 
ihre italieniſchen Bundesgenoſſen an die Eaiferliche katholiſche Majeſtaͤt Karl's V. verrathen. 

Der Herzog von Mailand und die Republik Venedig mußten im eigenen Intereſſe eine 
baldige Ausgleichung wuͤnſchen; das kriegsluſtige Florenz konnte unter dem Schutze ſeiner ſtarken Be— 
feſtigungswerke auf neuen Kriegsruhm zwar mit Sicherheit, auf ſiegreiche Durchfuͤhrung des Kampfes 
aber doch nur mit Ueberſchaͤtzung der eigenen Kräfte oder mit Verkennung der politiſchen Verhaͤltniſſe 
rechnen; Unteritalien lag zu den Fuͤßen des ſpaniſchen Siegers. So war die Lage der Halbinſel als 
Karl V. am 12. Auguſt in Genua landete; er kam mit einem glaͤnzenden Gefolge von caſtilianiſchem 
Adel und mit einem Heere von 10,000 Mann auf genueſiſchen Galeeren. Denn Andreas Doria, 
der mit fuͤrſtlicher Gewalt die Verfaſſung und die Politik der Republik Genua beſtimmte, hatte ſchon 
waͤhrend des Krieges mit Frankreich gebrochen und war als Admiral in Karl's Dienſte getreten, der 
ſeine Flotte beſoldete, ihm ſelbſt ein anſehnliches Jahrgeld gewaͤhrte und ein Fuͤrſtenthum ver— 
ſprochen hatte. 

Mit Hülfe der genueſiſchen Galeeren konnte Karl V. eine entſchiedenere Politik auf dem 
Mittelmeere verfolgen, und wenn es auch noch ferner für erforderlich gehalten wurde, die Kuͤſten Nea— 
pels durch neue Befeſtigungen gegen Angriffe der tuͤrkiſchen Flotte zu ſichern und Sizilien eine ſpaniſche 
Beſatzung zu geben, um eine feindliche Landung zu verhindern, ſo war doch einige Jahre ſpaͤter, als 
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Italien vor den Agriffen der Unglaͤubigen zitterte, Andreas Doria an der Spitze der ſpaniſch— 
genueſiſchen Flotte ſtark genug, den Feind in ſeinen eigenen Gewaͤſſern aufzuſuchen und ihm feſte Staͤdte 
zu nehmen. Andererſeits bereitete dieſe Flotte dem Kaiſer allerdings nicht unerhebliche Schwierigkeiten, 
indem ſie dazu beitrug, ſeine ohnehin ſchon bedraͤngten Finanzen gaͤnzlich zu erſchoͤpfen. Vorlaͤufig 
freilich mochte das wenig in Betracht kommen, denn die Handelsherren Genua's waren zugleich mit 
Andreas Doria für Karl's Intereffen gewonnen und ließen ſich bereit finden zu Anleihen. Auch ver— 
ſaͤumte Karl nicht, bei der neuen Einrichtung der italieniſchen Verhaͤltniſſe, die ihm demnaͤchſt oblag, auf 
ſeine Finanzen eine beſondere Ruͤckſicht zu nehmen. 

Am 5. November traf Karl in Bologna ein. Hier ſchloß er noch in demſelben Jahre Frieden 
mit Venedig und Mailand. Beide mußten ſich zu bedeutenden Zahlungen bequemen, vorzugsweiſe 
Franz Sforza, obgleich er außerdem noch an feinem Siechthum einen Fuͤrſprecher hatte für die Ge— 
waͤhrung der lebenslaͤnglichen Herrſchaft uͤber Mailand. 

Clemens VII. war ſchon vor Karl in Bologna eingetroffen. Kaiſer und Papſt ſtanden jetzt 
in taͤglichem Verkehr; eine gemeinſame Thuͤr trennte und verband ihre Wohnungen. Es mag wahr 
fein, daß Beide hier mehr gegenfeitige Abneigung als perſoͤnliches Vertrauen zu einander gefaßt haben, 
aber wahr iſt auch, daß Jeder wenigſtens die politiſche Freundſchaft des Andern ſuchte, und daß Beide 
in der Erinnerung an dieſe Gemeinſchaft ſpaͤterhin einen Anhaltspunkt hatten, um in ihren diplomati— 
ſchen Verhandlungen eine auf perfönliche Kenntniß gegründete Freundſchaft zur Schau zu tragen. Übri— 
gens war Clemens bei dieſem täglichen Umgange jo wenig aufrichtig, daß er den Kaiſer zu bereden 
ſuchte, Franz für feinen wahren Freund zu halten; Karl entgegnete einmal Über das andere: „Glaubet 
das nicht, heiliger Vater!“ 

Am 24. Februar 1530 war die Kaiſerkroͤnung. Es war das erſte Mal, daß fie nicht in Rom 
vollzogen wurde; ſelbſt während des Aufenthaltes der Paͤpſte in Avignon waren Heinrich VI, 
Ludwig IV. und Karl IV. in Rom gekrönt worden. Daß der Papſt ſelbſt die Krönung verrichte, hatte 
im aten Jahrhundert nicht als nothwendig gegolten, ein Legat konnte ihn vertreten, ja Ludwig hatte 
ji von dem Capitano Rom's, Sciarra Colonna, gegen den Willen Johann's XXII. Frönen laſſen; aber 
daran hatte man immer feſtgehalten, daß ein roͤmiſcher Kaiſer nur in Rom gekrönt werden konne. 
Darum erſchien Karls Krönung zu Bologna, wenigſtens in den Augen ſeiner Gegner in Italien und 
in den Reden der roͤmiſchen Spottvoͤgel, als von zweifelhafter Gültigkeit; man ſagte, Karl ſei nicht 
Kaiſer von Rom und Herr der Erde, ſondern Kaiſer von Bologna, und um ſolchen Reden Einhalt zu 
thun, hielten gewichtige Rathgeber Karl's es noch nach Jahren für wuͤnſchenswerth, daß derſelbe ſich 
wenigſtens noch nachtraͤglich in Rom als Kaiſer zeige, da ein Monarch in Sachen der Ehre nicht nur 
den Weiſen ſondern auch den Thoren Genüge zu thun habe. 

Bezeichnend fuͤr Karl's Stellung zum deutſchen Reiche war die Anordnung des Kroͤnungs— 
zuges: !) ſpaniſche Edelknaben, ſpaniſche Ritter, ſpaniſche Herolde bildeten den erſten Theil des Feſtzuges; 
dann folgten italieniſche Fuͤrſten mit den Reichsinſignien: der Markgraf von Montferrat, der Herzog von 
Urbino und der Herzog von Savoyen trugen das Scepter, das Schwert und die Krone; nur Ein deut— 
Ranke D. G. B. 3. S. 228. 
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ſcher Fuͤrſt war in ihrer Mitte und trug den Reichsapfel, Philipp von der Pfalz; er war zufaͤllig noch 
am Tage vor der Kroͤnung eingetroffen, denn eingeladen waren nicht einmal die Churfuͤrſten. Ein 
deutſcher Heerhaufen, 3000 Mann ſtark, war zugegen, aber es waren Landsknechte und ihr Fuͤhrer ein 
Spanier. Dahin war es mit der Ehre des deutſchen Reiches gekommen! Aber freilich, Karl hatte ja 
ſchon im Jahre 1521, bei Eröffnung des Reichstags zu Worms, kein Bedenken getragen, den deutſchen 
Ständen zu jagen, das roͤmiſche Reich ſei kaum noch ein Schatten feiner früheren Macht, er werde es 
aber wieder zu der alten Glorie erheben mit Huͤlfe ſeiner anderweitigen Koͤnigreiche und Lande; jetzt 
ging er nur weiter auf der fruͤher betretenen Bahn. Luther allerdings wunderte ſich, daß die deutſchen 
Reichsfuͤrſten die ihnen in Bologna zugefügte Unbill fo geduldig hinnahmen, aber Luther wunderte ſich 
uͤber Vieles, und Luther war ein Ketzer. 

Etwa zwei Monate nach der Kroͤnung, mehr als acht Monate nach der Landung in Genua 
brach Karl auf nach Deutſchland. In Mantua trennte er ſich von Garcia de Loayſa, Cardinal 
und Biſchof zu Osma in Caſtilien. Osma, denn ſo werde ich dieſen Cardinal hinfort nennen, war 
ſieben Jahre Beichtvater und väterlicher Freund Karl's geweſen, jetzt ging er nach Rom, um am paͤpſt— 
lichen Hofe an der Vertretung der kaiſerlichen Intereſſen Theil zu nehmen, beauftragt, in confidentieller 
Weiſe über alle vorkommenden Faͤlle zu berichten. Wir verdanken dieſem Umſtande eine Sammlung 
von Briefen, welche vom Mai 1530 bis zum Dezember 1532 reichen; fie find erſt in der neuſten Zeit 
in dem ſpaniſchen Reichsarchiv zu Simankas aufgefunden und von Dr. G. Heine zu Berlin im ſpaniſchen 
Original und in deutſcher Ueberſetzung veroͤffentlicht;?) eine Beſprechung ihres in mehrfacher Beziehung 
intereſſanten Inhaltes iſt der Zweck dieſer Schrift, doch wird ſie ſich im Weſentlichen auf die Briefe 
vom Jahre 1530 beſchraͤnken. 

Osma ging hoͤchſt ungern nach Rom, und während ſeines ganzen Aufenthaltes daſelbſt ſehnte 
er ſich Häufig zuruck nach der Nähe des Kaiſers, wenn ihm dieſe aber nicht vergoͤnnt werden ſolle, fo 
wuͤnſcht er, wenigſtens in fein Bisthum gehen zu dürfen; dann will er gerne verfprechen, nie wieder an 
den kaiſerlichen Hof zu kommen, auch durch keine Briefe den Kaiſee zu belaſtigen. Er nennt feine 
Entfernung aus Spanien und von der Perſon des Kaiſers „Verbannung“ und ſagt, daß ſie ihm zur 
Strafe auferlegt ſei, behauptet dabei aber ſtets, daß er ohne eigene Schuld beſtraft werde fuͤr das Ver— 
gehen eines Andern. Welches Vergehen ihm zur Laſt gelegt ſei, daruber geben ſeine Briefe keinen 
Aufſchluß, nur ſo viel erfahren wir aus denſelben, daß der Kaiſer ihn in Burgos aus dem Staatsrathe 
verwies, ) und nach einer gelegentlich gemachten Andeutung *) ſcheint es, als habe Karl den Gegnern 
des Cardinals verſprochen, denſelben zu verbannen. Nehmen wir dazu die oft gegebene Verſicherung 
Osma's, daß er bei allen feinen Rathſchlaͤgen ſtets nur des Kaiſers Ehre und Glück im Auge gehabt 
habe, und die gleich in ſeinem erſten Briefe ausgeſprochene Bitte, der Kaiſer moͤge jetzt ohne alle 
Ruͤckſicht beurtheilen, ob er mit feiner Gegenwart ihm nuͤtzlich fein koͤnne, fo liegt wohl die Vermuthung 
nahe, es ſei Osma's Feinden in Burgos gelungen, durch die Beſchuldigung, daß derſelbe einen nach— 
theiligen Einfluß auf die oͤffentlichen Angelegenheiten habe, den Kaiſer zu ſeiner Verbannung zu be— 


2) „Briefe an Kaiſer Karl V. geſchrieben von feinem Beichtvater in den Jahren 1530 — 32;“ Berlin 1848. — 


) LVII. S. 209. — ) 1. S. 2. ? 
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ſtimmen. Was aber das Eigenthuͤmlichſte i: Karl ſelbſt kann die Anſicht von dem ſchaͤdlichen Ein- 
fluſſe oder überhaupt von der Strafbarkeit des Cardinals entweder niemals oder doch nur voruͤberge— 
gend getheilt haben, nichts deſto weniger aber brachte er die einmal verhaͤngte Verbannung zur Aus— 
fuͤhrung. Denn daß der Cardinal waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Rom das volle Vertrauen des Kai— 
ſers beſaß, davon giebt die freimüthige Sprache, deren er ſich in feinen Briefen bedienen durfte, hin— 
laͤngliche Beweiſe, und die einmal von ihm gethane Aeußerung, die Menſchen verſtaͤnden die Gruͤnde 
nicht, aus welchen der Kaiſer ihn verbannt habe, ) ſcheint die Vermuthung zu rechtfertigen, daß 
Osma von der Öffentlichen Meinung allerdings als zur Strafe aus dem Lande gewieſen angeſehen wurde, 
in der That aber, d. h. fuͤr den Standpunkt des richtenden Kaiſers, doch nur das Opfer einer feindlichen 
Partei war, auf deren Anklage der Kaiſer es fuͤr angemeſſen hielt, ihn aͤußerlich fallen zu laſſen, oder 
durch welche derſelbe ſich, vielleicht in Burgos, hatte hinreißen laſſen, ein Verſprechen zu geben, welches 
er dann auch gegen feine beſſere Einſicht ausführen mußte. 

Die Briefe Osma's tragen ganz das Gepraͤge der Umſtaͤnde, unter welchen ſie entſtanden; ihr 
Verfaſſer ſteht zu Karl in dem zwiefachen Verhaͤltniſſe eines Beichtvaters zu ſeinem Beichtkinde und 
eines diplomatiſchen Agenten zu feinem Monarchen. So oft es ſich daher um des Kaiſers Religioͤſitat 
und Sittlichkeit handelt, iſt Osma der Hoͤherſtehende, Ueberlegene, der bald vaͤterlich ermahnt, bald ſtrenge 
tadelt und warnt; wo es aber Fragen der Politik betrifft, iſt Osma der Untergebene, der zwar an 
gutem Willen und unablaͤſſiger Thaͤtigkeit für die Ehre und den Vortheil feines Herrn Niemand nach— 
zuſtehen glaubt, aber doch im Bewußtſein nicht nur ſeiner untergeordneten Stellung, ſondern auch ſeiner 
geringeren Einſicht Alles dem hoͤheren Ermeſſen anheimſtellt, wenn er auch hin und wieder daran erin— 
nert, daß aus den früher mündlich mit ihm gepflogenen Berathungen, als er noch „am Ohre“ feines 
Kaiſers ſtand, und beide neben einander im Zimmer auf und ab gehend ſich uͤber Staatsangelegenheiten 
zu besprechen pflegten, ſelten oder nie ein Fehlgriff hervorgegangen ſei. Wenn beide Verhaͤlniſſe zuſam— 
menfallen, und Osma politiſche Fragen von der ſittlichen oder religioͤſen Seite auffaßt, To pflegt er 
wohl mit der ganzen Sicherheit eines Beichtvaters zu reden. 

Wir wollen Osma zuerſt in ſeiner perſoͤnlichen Stellung zu Karl, dann in ſeiner politiſchen 
Thaͤtigkeit für denſelben betrachten. Auch in der Verbanuung führte der Cardinal den Titel eines 
Beichtvaters des Kaiſers, s) und gleich fein erſter Brief aus Rom beweiſt, daß er auch jetzt noch die 
Auctorität dieſes Namens in ihrem ganzen Umfange geltend zu machen entſchloſſen war. Einige Stellen 
dieſes Briefes find fo bezeichnend für das Verhaͤltniß Osma's zum Kaiſer und zugleich ſo belehrend über 
den ſittlichen Standpunkt des Letzteren, daß eine woͤrtliche Wiederholung derſelben nicht unangemeſſen 
fein wird. „Ich bitte Ew. Majeftät, meiner nicht zu vergeſſen; da Ihr mich in Gott und in der Tu— 
gend immer lieb hattet, iſt es nicht billig, daß oͤrtliche oder zeitliche Trennung hinreiche, mich aus 
Eurem Gedaͤchtniſſe zu entfernen. Nur die Liebe, die auf Fleiſch und Welt gegruͤndet iſt, kann ver— 
nünftigerweife mit der Zeit zu Grunde gehen und mit dem Wechſel der Orte abſterben; die Freundſchaft 
aber die auf geiſtiges Wohl baſirt, muß ewig fein, und keine Trenuung darf dazu beitragen, fie zu be— 


) XIX. S. 51. — 9) XXII. S. 56. — Inſtruction für den außerordentlichen Geſandten Don Pedro de la Cueva, 
vom 30. 


October 1630; Heine. S. 200. 


eintraͤchtigen.“ — „ich werde mit Allem zufrieden fein und nicht aufhören Euch zu lieben, wie ein 
Vater ſeinen einzigen Sohn liebt.“ — „Gnaͤdiger Herr, bei ſo großen und wichtigen Geſchaͤften, wie 
Ew. Majeftät fie hat, iſt es nicht recht, daß Ihr zur Erholung Dinge thut, die Gott beleidigen und 
gar truͤgeriſch ſind; indem ſie ſcheinbar Erholung von der Arbeit gewaͤhren, thun ſie doch das Gegen— 
theil, erfuͤlen nehmlich den Geiſt mit Traurigkeit und verblenden den Kopf, ſo daß er der Geſchaͤfte 
vergißt.“ — „Findet dieſer Brief Ew. Majeſtaͤt gleich im Schlamme liegend (metido en el lodo),7) 
ſo erhebe ſich Ew. Majeſtaͤt mit Reue, und leget ein neues Buch fuͤr Euer Gewiſſen an, ſuchet Ihr 
nicht mit Gott allein zu reden, allein bei verſchloſſenen Thuͤren, ſo werdet Ihr niemals wiſſen, was 
Andacht (devocion) und Erhebung des Geiſtes iſt, noch was der Lohn der Euch erwartet; verflucht 
ſei ein Zuſtand (maldito sea el estado), s) der das Geſchoͤpf verhindert, den, der es erſchaffen und er— 
kauft hat, zu lieben und nach ihm zu verlangen. Möge Ew. Majeftät überzeugt fein, daß Gott Niemanden 
ein Reich giebt, ohne ihm damit eine groͤßere Verpflichtung aufzuerlegen, ihn zu lieben, und ihm zu 
dienen, und ſeine Gebote zu bewahren.“ 

Nach dieſem erſten Briefe ſchweigt der Cardinal faſt einen ganzen Monat, waͤhrend auf jeden 
folgenden Monat dieſes Jahres durchſchnittlich vier Briefe kommen; es iſt, als haͤtte er erſt abwarten wollen, 
ob fein Zoͤgling noch eine gleiche Freimuͤthigkeit ertragen koͤnne, wie er fie früher bei „verſchloſſenen 
Thuͤren“ geſtattet hatte. Der Kaiſer antwortete am 22. Mai, alſo wenige Tage ſpaͤter als er Osma's 
Brief vom 13. Mai in Insbruck erhalten haben konnte, und da Osma in ſeinem naͤchſten Briefe fur 
dieſes troſt⸗ und hoffnungsreiche Schreiben tauſendmal dankt, ſo kann der Kaiſer an jener Freimuͤthig— 
keit wenigſtens keinen Anſtoß genommen haben. 

Der ſchwaͤchliche Koͤrperbau Karl's und die geringe Selbſtbeherrſchung, welche er im Genuſſe 
von Speiſe und Trank zeigte, veranlaßten nicht ſelten die dringendſten Bitten ſeines vaͤterlichen Freundes 
um Beachtung einer angemeſſenen Diaͤt. So heißt es einmal: „Gnaͤdiger Herr, ich bitte Ew. Ma— 
jeifät, genießt nicht Speiſen, die Euch ſchaͤdlich find; alle Welt ſiehet, daß Eurer Bruſt Fiſche gefährlich 
ſind; um Gottes Willen bedenkt, daß Euer Leben nicht Euch allein, ſondern allen gehoͤrt, und wenn 
Ew. Majeſtaͤt Euer Eigenthum verlieren will, fo iſt es doch nicht billig, daß Ihr das unſere zerſtoͤrt. 
Seid gewiß, daß ich das mit vielem Kummer ſchreibe, aber man berichtet mir von dort, daß man 
manchmal Eure Bruſt weiter als Eure Zunge hoͤrt. Einſtmals wuͤnſchte Ew. Majeftät, einige Poͤni— 
tenz für alte Sünden zu thun; verändert dieſe nun in Widerſtand gegen die Schlemmerei, das wird 
ein nicht geringeres Verdienſt ſein als Kieſel und Geißel.“ Ein anderes Mal wird auch der Rath ge— 
geben, der Kaiſer moͤge, wenn er es laſſen koͤnne, am Tage nicht trinken, und als derfelbe ſich im 
Sommer 1531 eine Krankheit zugezogen hatte, ſaͤumte der Cardinal nicht, ihn bald nach feiner Gene— 
ſung auf das Eindringlichſte zu ermahnen ſeiner hohen Beſtimmung als Retter des katholiſchen Glau— 
bens und des edlen Entſchluſſes ſeiner Jugend, ſein Leben der Ehre des Erloͤſers zu weihen, eingedenk 


) Bei wortlichen Anfuͤhrungen aus Osma's Briefen folge ich uͤberalk der Ueberſetzung von Heine, und wo ich hin 
und wieder von derſelben abweiche, ſetze ich die Worte des Originals daneben. 

Heine überſetzt: „verdammt ſei ein Berhaͤltniß;“ ich glaube, daß die oben angeführten Worte des Originals ſich 
auf Karl's Neigung beziehen, mehr zu trinken als feiner Geſundheit zuträglich war. 
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zu bleiben und ſich nicht durch die Freuden der Welt ſelbſt unfähig zu machen, in einer ſo ſchweren 
Zeit die Pflichten ſeines Berufes zu erfuͤllen. „Gott ſchuf Ew. Majeſtaͤt nicht, damit Ihr Euch in dieſer 
Welt Vergnügen macht, ſondern damit Ihr durch fortgeſetzte Arbeit das ganze chriſtliche Gemeinweſen 
errettet; freuen ſollt Ihr Euch im Himmel, dort habt Ihr die wahren Feſte, die zu Eurer ewigen Er: 
holung ausgeruͤſtet find. Glaubet nicht Eurer Sinnlichkeit, die luͤgneriſch und träge iſt, und von Euch 
verlangt, was dem Koͤrper und der Seele ſchaͤdlich iſt. Ich gebe Euch den Rath, wenn Ihr in Euren 
Gedanken eine Schuld merkt, fo zaudere Ew. Majeſtaͤt nicht zur Beichte zu gehen; Gott ſaget Eure 
Sünden mit Traurigkeit, dem Beichtvater mit Scham. Ew. Majeftät möge nicht vergeſſen was Paulus 
ſagt: gloria nostra testimonium conseientiae nostrae, welches heißt, daß die wahre Freude in der Reinheit 
des Gemuͤths beſteht; da iſt alles Feſt, alles Luſt im Hauſe, und ſelbſt die Arbeit wird nicht empfunden, 
und der Verſtand iſt ſo klar, daß er mehr Angelegenheiten in einer Stunde entſcheidet, als wenn er 
ſchuldbeladen, in drei. Niemals wuͤnſchte ich fo ſehr bei Ew. Majeſtaͤt zu fein als jetzt, um in Euch zu 
dringen, und Euch mit Bitten zu zwingen, daß Ihr gegenwartig mehr als irgend jemals fruͤher auf 
das Wohl Eurer Seele und Eures Leibes ſehet, denn nie ſeid Ihr deſſen ſo benoͤthigt geweſen als 
grade jetzt.“ 

Es iſt nicht zu leugnen, Osma als Beichtvater und väterlicher Freund feines Monarchen er— 
ſcheint jeder Ehre würdig, ein Muſter von Freimuͤthigkeit und fittlicher Strenge; auch dem Kaiſer, der 
ſolche Briefe mit Dankbarkeit aufnahm, gebuͤhrt gewiß der Ruhm eines ſtarken Charakters. Betrachten 
wir jetzt des Cardinals politiſche Thaͤtigkeit. 

Ordentlicher Geſandte des Kaiſers beim paͤpſtlichen Stuhle war im Jahre 1530 Micer 
Mai; neben ihm, aber in einer freieren Stellung, fand Osma. Ein dritter Bevollmächtigter des Kai— 
ſers war Juan Antonio Mujetula, nach Osma's Zeugniß dem Dienſte des Kaiſers ſo treu ergeben, 
und von einer jo raſtloſen Thaͤtigkeit für denſelben, wie kein anderer Italiener, er wird vom Kaiſer 
„Regens unſeres Rathes“ genannt. Ein im Weſentlichen gleiches Intereſſe hatte der Geſandte Ferdi— 
dinand's, Koͤnigs von Ungarn, Micer Andreas del Borgo; er war ebenfalls im Beſitze des kaiſer— 
lichen Vertrauens, doch erfahren wir von ſeiner Thaͤtigkeit wenig, von ſeinem Einfluſſe Nichts. Sein 
Bemühen, in Italien Geld aufzubringen zur Ruͤſtung feines Herrn gegen die Unglaͤubigen, war erfolglos. 

Zwiſchen dem Geſandten Micer Mai und dem Cardinal beſtand eine große gegenſeitige Ab— 
neigung; Mujetula hielt es entſchieden mit Osma. Nach Osma's wiederholter Behauptung war 
Micer Mai unfahig, feinen Herrn wuͤrdig zu repraͤſentiren, beſaß nicht die erforderliche perſoͤnliche 
Achtung, vernachläßigte die Geſchaͤfte und gab ſich zu ſehr dem Papſte hin. Micer Mai ſeinerſeits 
zahm Anſtoß an Osma's Eitelkeit und glaubte, daß Mujetula, obgleich er im Herzen kein treuer 
Diener ſei, den Cardinal doch dadurch für ſich gewonnen habe, daß er ihm täglich feine Aufwartung 
mache und alle moͤglichen diplomatiſchen Neuigkeiten zutrüge, wahre und unwahre. 9) 

Osma hatte für feine diplomatiſche Thaͤtigkeit den freiſten Spielraum, er war ſtets unterrichtet 
von des Kaiſers Planen und konnte fuͤr dieſelben wirken, ohne durch Inſtructionen oder directe Befehle 


) Anmerkung von Heine S. 76. Der Brief, in welchem Micer Mai ſich uͤber Osma ausſpricht, iſt nicht an den 
Kaiſer gerichtet. 


BR. 5 


gebunden zu ſein; andererſeits hatte er als Cardinal auch wieder Antheil an den Berathungen des 
paͤpſtlichen Coſiſtoriums, und mochte dadurch nicht ſelten eine richtigere Einſicht in die Lage der Ange— 
legenheiten gewinnen als der eigentliche Geſandte. Seine ganze diplomatiſche Thaͤtigkeit erhalt ihre 
Hauptrichtung durch die Ueberzeugung, daß ein moͤglichſt freundſchaftliches Verhaͤllniß zwiſchen Kaiſer 
und Papſt für beide Theile das Vortheilhafteſte ſei; deshalb iſt er hoch erfreut, wenn er Veranlaſſung 
zu haben glaubt, dem Kaiſer zu verſichern, daß der Papſt ihn ſeit der Zuſammenkunft in Bologna auf— 
richtig liebe, und wenn er auch hin und wieder an der Wahrheit dieſer Liebe etwas zweifelhaft wird, 
ſo raͤtb er doch auch dann noch, ſo lange wie irgend moͤglich mit dem Papſte in gutem Vernehmen zu 
bleiben. Dem Papſte ſagt er gern, daß Karl dem heiligen Vater mit kindlicher Pietaͤt ergeben ſei, 
und dabei ein Fürft von ſeltener Aufrichtigkeit; überdies ſei die Macht des Kaiſers der einzige Schutz 
der Kirche gegen Ketzer und Tuͤrken. Die beſte Art aber, die Freundſchaft des Papſtes zu gewinnen, 
war Beguͤnſtigung feiner Familienintereſſen. 

Clemens VII. war aus dem Geſchlechte der Mediceer, welches in Florenz ſeit einem Jahrhun— 
dert an der Spitze der Republik zu ſtehen pflegte. Vor einigen Jahren, als das kaiſerliche Heer Rom 
eroberte, hatten die Florentiner die Mediceer vertrieben; es war natuͤrlich, daß Clemens ſeine Familie 
reſtituirt zu ſehen wuͤnſchte. Die Gelegenheit war guͤnſtig; Florenz hatte ſich der Liga angeſchloſſen 
und war noch jetzt mit dem Kaiſer im Kriege, obgleich ſchon alle anderen Feinde deſſelben zu Barcelona, 
Cambrai und Bologna Frieden gemacht hatten; als Osma ſeine diplomatiſche Thaͤtigkeit in Rom be— 
gann, wurde die feſte Hauptſtadt der Republik von einem kaiſerlichen Heere unter Philibert von Ora— 
nien ſeit ſieben Monaten belagert. Osma bittet gleich in feinem erſten Briefe, der Kaiſer möge die 
Belagerung nicht aufgeben, wenn ſie auch noch vier Monate dauere, „denn Eurem Staate, Eurer Ehre 
und Eurem Anſehen kommt es ſo zu, und das Gegentheil iſt ein Meer von Unannehmlichkeiten.“ Der 
Papſt war über die Langwierigkeit der Belagerung ohne Zweifel ſchon mißmuͤthig geworden; denn 
Osma fahrt fort: „Ew. Majeſtät muß immer an den Papſt ſchreiben und ihn ermuthigen; Ihr müßt 
ihm alle Eure Macht anbieten, bis daß ſich Florenz ergiebt; denn ich bin überzeugt, daß es ſehr zu 
Eurem Beſten gereicht, wenn Ihr den Papſt zufrieden erhaltet.“ 

Daß Florenz nicht mit Waffengewalt genommen werden koͤnne, hielt man, wie Osma ſagt, in 
Rom fuͤr gewiß, und er giebt daher den Rath, die Stadt noch enger einzuſchließen und auszuhungern. 
So geſchah es; zu der Hugersnoth trat noch die Peſt, das Unglüd erzeugte Zwieſpalt, und als endlich 
die mediceiſche Partei kuͤhn hervortrat, capitulirte Florenz den 12. Auguſt. In der Capitulation, durch 
welche ſich die Stadt dem Feldherrn des Kaiſers, Fernando de Gonzaga, überlieferte (denn Oranien 
war kurz vorher gefallen), war feſtgeſetzt, daß die Reviſion der Verfaſſung dem Kaiſer vorbehalten 
bliebe, jedoch unter der Bedingung, daß die Freiheit erhalten werde. 10) Auf die Gewährung dieſer 
Bedingung iſt es wohl zu beziehen, wenn Osma ſagt, Fernando de Gonzaga habe einen unklugen 
Vertrag abgeſchloſſen, und dadurch erklaͤrt es ſich auch, warum Mujetula grade auf Veranlaſſung des 
Papſtes nach Florenz ging, um eine Abaͤnderung des Vertrages zu bewirken. 


10) che sia conservata la libertà; Leo's Befchichte Italiens. B. 5. S. 427. 
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Schon während der Belagerung war das Faiferlihe Heer in großer Geldverlegenheit geweſen, 
da mußte Neapel aushelfen. Dieſes Koͤnigreich war ſeit der Vertreibung der Franzoſen im Jahre 
1527 von dem Feldherrn des Kaiſers, Philibert von Oranien, regiert worden; im Frieden von Barce— 
lona hatte Karl es vom Papſte als Lehn empfangen. Als Oranien Neapel verließ, um die Bela: 
gerung von Florenz zu leiten, ſetzte er den Cardinal Colonna als Verwalter ein, welcher auch nach 
dem Tode Oranien's in dieſer Stellung blieb. Osma iſt mit Colonna's Verwaltung wenig zufrieden, 
er behauptet öfters, in Neapel ſei Niemand, der ſich den Vortheil Karl's gehörig angelegen fein laſſe, 
und wünfcht haufig, daß dieſes Reich einen Vicekoͤnig erhalte, der „Kugheit, Tugend und zuverlaͤſſigen 
Gehorſam“ gegen des Kaiſers Befehle in dem Grade beſitze, daß er es als deſſen von den Ahnen uͤber— 
kommenes Erbreich behandle; doch ging Karl auf dieſen oft gemachten Vorſchlag nicht ein. 

Neapel hatte zwar ſeit Jahren eine ſpaniſche Armee im eigenen Lande zu unterhalten, und 
Osma ſelbſt ſagt ſchon in ſeinem erſten Brieſe, daß es angemeſſen ſei, von derſelben 2000 Mann nach 
Sizilien zu ſchicken, „um ſo Neapel etwas zu erleichtern, das die Laſt nicht laͤnger tragen kann,“ aber 
fo oft das kaiſerliche Heer vor und ſpaͤter in Florenz von Geldmangel gedruͤckt wurde, und das war 
faſt immer der Fall, eben ſo oft wurden neue Geldforderungen an Neapel gemacht. Kamen die ver— 
langten Summen trotz wiederholter Mahnungen nicht an, fo pflegte wohl Mujetula ſich perſoͤnlich nach 
Neapel zu begeben, um ſie aufzutreiben. Bei einer ſolchen Veranlaſſung ſchreibt Osma an den Kaiſer: 
„Gnaͤdiger Herr, Mujetula iſt heute (27. Juni) nach Neapel abgereiſt, er wollte mein Gutachten daruber 
haben, ob es angemeſſen ſei, in der gegenwaͤrtigen Zeit dieſe Reiſe zu machen. Da ich ſah, daß der 
Banquier, der hier die Anweiſung hat, nicht wagte den Wechſel auszuführen der 50,000 Ducaten be: 
traͤgt, ohne dazu Befehl von ſeinem Patron zu haben, der in Genua iſt, und daß man in Neapel nicht 
Miene macht Geld anzuſchaffen, und indem ich erwog, wie ſehr Ew. Majeſtaͤt fuͤr den Juli und den 
Reſt des laufenden Monats des Geldes fuͤr das Heer beduͤrfe, rieth ich ihm, wenn ſchon es hier vor— 
theilhaft geweſen waͤre, den Papſt und die Fuͤrſten zur Vernunft zu bringen, unter allen Umſtaͤnden 
nach Neapel abzureiſen, und mit Betriebſamkeit und Eifer das fuͤr die Zahlung des naͤchſten Monats 
noͤthige Geld dort zu beſchaffen.“ Dieſe Reiſe war nicht ohne Erfolg; am 31. Juli konnte Osma dem 
Kaiſer anzeigen, daß Mufetula in Neapel gegen 40,000 Ducaten aufgebracht habe. Man brauchte aber mehr, 
und Osma erinnert jetzt den Kaiſer an ihren bereits in Mantua gefaßten Beſchluß, daß neben ſolchen 
Leuten, die man der Majeſtatsbeleidigung uͤberfuͤhren koͤnne, und die dann ihr ganzes Vermögen an den 
Kaiſer verloren, auch noch einige Eximirte darum zu den Schuldigen gezaͤhlt werden ſollten, damit der 
Kaiſer „fur gewiſſe größere Vergehen Geld von ihnen ziehen koͤnne,“ dieſe möge man ſich jetzt „mit Geld: 
ſtrafen abfinden laſſen.“ Auf dieſe Vorſtellung ſcheint der gewünfchte Befehl Karl's an die Regierung 
zu Neapel nicht lange ausgeblieben zu ſein; es wurde in dieſem Reiche dieſelbe Finanzwirthſchaft einge⸗ 
rührt, welche ein Menſchenalter früher Heinrich VII. von England mit gutem Erfolge betrieben hatte. 
„Mancher reiche Mann, ſah ſich unverſehens gefangen, wegen Verbrechen angeklagt, von welchen er 
nichts wußte; um bald wieder frei zu kommen, opferte er dann lieber einen Theil ſeiner Guͤter auf, 
deren Beſitz ſein Verbrechen war.“ (Dahlmann). Der engliſche Koͤnig freilich war durch ſolche Er— 
preſſungnn reich geworden, hatte Geld „aufgeſpeichert,“ der Koͤnig von Spanien konnte bei alle dem 
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nicht fo weit kommen, ſein florentiniſches Heer regelmäßig zu bezahlen. Die Disciplin war ſchwierig, 
weil man ſtets mit dem Solde im Ruͤckſtande war, und ſchon beim Tode Oraniens (3. Auguſt) ſtanden 
Exceſſe der Truppen zu befuͤrchten. Als Florenz ſich ergeben hatte, und das Belagerungsheer getrennt 
werden follte, ſcheint ein Verſuch dazu an der Widerſpenſtigkeit der Truppen gradezu geſcheitert zu fein, 
Osma bedauert, daß nicht der Marquis del Gaſto nach Oraniens Tode den Oberbefehl erhalten habe 
und fügt zu deſſen Lobe hinzu: „Da er bei Spaniern und Italienern ſehr viel Anſehn genießt, hätten 
fie ſich da leichter mit weniger Sold begnügt, und ſich von Florenz fortbringen laſſen; die einen würde 
er nach Hauſe, die andern dahin geſchickt haben, wohin es Er. Majeſtaͤt gedient geweſen, und wenn das 
geſchehen, haͤtte er die Abtheilung Spanier nehmen koͤnnen, die unter ſeinem Befehle ſtehen und ſich 
mit ihnen nach Ungarn begeben.“ Ende Auguſt iſt Osma in voͤlliger Rathloſigkeit uͤber die ſchlechte 
Disciplin im kaiſerlichen Heere; obgleich Mujetula in Neapel 50,000 Ducaten beſchafft hatte, fo fuͤrch⸗ 
tet er doch, das Heer werde bald unverhohlen pluͤndern. Im September wurde der Zuſtand noch 
ſchlimmer; Osma ſchreibt: „Weiß Gott, ich wollte lieber Canonicus in Osma ſein, um nicht dieſes 
Unweſen zu hoͤren, das Eure Soldaten aus Mangel an Sold veruͤben; denn ſie richten Euer Reich, 
Eure Freunde und Eure Ehre zu Grunde. Dieſes aber durch Zuͤchtigung heilen zu wollen, iſt eine neue 
Unklugheit; weg mit jedem anderen Mittel als der Bezahlung!“ Auf Befehl des Kaiſers waren in 
Florenz 600 Soldaten verabſchiedet, dieſe richteten „dort im Lande tauſend Unordnungen“ anz gegen ſie 
Gewalt zu brauchen, halt Osma für unzweckmaͤßig, man würde fie alle toͤdten muͤſſen und bei dieſem 
Kampfe noch andere 600 Mann verlieren. Der Cardinal iſt unzufrieden, daß man von der Verhaͤngung 
der Geldſtrafen nicht haͤufigeren Gebrauch mache. „Dreimal,“ ſagt er, „hat man Geldſtrafen eintreten 
laſſen, aber es haͤtte achtmal geſchehen muͤſſen; denn bei dieſen Geldſtrafen wird der Gerechtigkeit und 
Milde zugleich genug gethan; wird dagegen das Heer nicht bezahlt, ſo bringt man die Seele in Gefahr 
und gewinnt doch nur Schande.“ Im October ſcheint alle Disciplin im Heere aufgehoͤrt zu haben; 
Osma ſagt: „Gnaͤdiger Herr, die Leute des Don Fernando haben eine Ortſchaft in Siena gepluͤndert, 
und wenn fie auch Grund dazu gehabt, fo klingt es doch übel in Italien, beſonders da ſie ſchon ſeit 
vielen Jahren die Unordnungen Eurer Heere dulden muͤſſen.“ Mit Ablauf des Monats war man dem 
Heere 70,000 Ducaten ſchuldig und dennoch beeiferte man ſich nicht genug, fo klagt Osma, „Geld aus 
Neapel zu ziehen.“ In dieſer großen Verlegenheit, wo das Talent eines Cardinals nicht mehr aus— 
reichte, trat der heilige Vater ins Mittel. 

Clemens VII. hatte um den Anfang des October ſeinen Neffen Alexander de Medici zu Karl 
nach Augsburg geſchickt, „weil er ſeinem Neffen keine beſſere Erbſchaft zu laſſen gedenke, als ihm Ew. 
Majeſtaͤt zum Vater und Herrn zu geben.“ „Er gab mir zu verſtehen,“ fahrt Osma fort, „daß es 
jetzt in den Händen Ew. Majeftät liege, fein Haus für immer in Florenz einzuſetzen.“ Auch der Gar: 
dinal war für den Plan, Alexander de Medici zum erblichen Herzoge von Florenz zu machen, bereits 
gewonnen. Nach oftmaliger Ueberlegung der Sache hatte er die Anſicht gewonnen, daß in Erwaͤgung 
der häufigen Treuloſigkeit der Florentiner gegen den Kaiſer, ihren Herrn, und wegen ihrer ſtets wach: 
ſenden Neigung, ſich noch enger an Frankreich anzuſchließen, es klug ſei und „ohne Gott zu beleidigen“ 
geſchehen koͤnne, daß die florentiniſche Republik unter Herzog Alexander in eine Monarchie verwandelt 
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werde; er nennt das in „eine Regierung nicht der Freiheit, fondern des Gehorſams und der Unterwuͤr⸗ 
figfeit, wie Neapel fie unter feinem Könige hat.“ Dadurch werde der Kaiſer drei Vortheile erreichen: 
es werde des Kaiſers an Alexander verheirathete (natuͤrliche) Tochter eine groͤßere Mitgift erhalten; der 
Papſt werde fuͤr immer zur Dankbarkeit verpflichtet, und endlich werde der franzoͤſiſche Einfluß durch den 
des Kaiſers vernichtet werden. Der Brief iſt vom 2. October. 

Clemens durfte hoffen, wenn ihm die Freundſchaft des Kaiſers bliebe, ſeinen ſehnlichſten Wunſch 
bald in Erfuͤllung gehen zu ſehen; der Plan ſchien ja fuͤr den Kaiſer nicht weniger vortheilhaft als 
für den Papſt, und ſollte vielleicht Karl's Gewiſſen Anſtoß nehmen an der Capitulation vom 12. Auguſt, 
durch welche den Florentinern die Freiheit, das heißt nach damaligem Sprachgebrauche die Republik 
verbuͤrgt war, ſo ſtand zu erwarten, daß der Brief ſeines Beichtvaters, nach welchem das erbliche Her— 
zogthum Gott nicht beleidigte, alle Bedenken zerſtreue. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen erſchien Mujetula beim Papſte und verlangte Geld fuͤr das kaiſer— 
liche Heer; wie es ſcheint, ſollte Clemens zugleich die anderen italieniſchen Fuͤrſten auffordern Beitraͤge 
zu zahlen, kurz die Sache war ſo angethan, daß ein offenes Kundgeben „Anſtand und Aergerniß bei 
den Leuten“ erregt haben wuͤrde. Der Papſt half ſich ſo: er ließ zwei falſche Briefe anfertigen, den 
einen im Namen ſeines Legaten in Augsburg, den andern im Namen des Kaiſers ſelbſt; beide waren 
vom 4. October datirt, und uͤbereinſtimmend hieß es in ihnen: der Kaiſer habe mit den Ketzern in 
Deutſchland auf friedlichem Wege nichts ausrichten koͤnnen, er ſei daher entſchloſſen, in Uebereinſtimmung 
mit einigen katholiſchen Fuͤrſten Gewalt anzuwenden; er werde ſein Leben und ſeine Staaten an dieſes 
Unternehmen ſetzen, aber es ſei erforderlich, daß der Papſt, wenn er die Anwendung von Gewalt billige, 
ſowohl mit ſeinen eigenen Einkuͤnften Beiſtand leiſte, als auch den uͤbrigen chriſtlichen Fuͤrſten und Herren 
Italiens befehle, zu dieſem eben ſo ſchwierigen als heiligen Werke beizutragen. Als dieſe Briefe den 
12 Cardinaͤlen, welche der Papſt mit der ſpeciellen Berathung der lutheriſchen Angelegenheiten beauf— 
tragt hatte, am 16. October mitgetheilt waren, ſtimmten (mit Ausnahme eines im Dienſte des Koͤnigs 
von Frankreich ſtehenden Cardinals) alle dahin, daß der Kaiſer „Gerechtes erbitte und wie ein Diener 
Gottes rede,“ und Osma, der Mitglied dieſer Congregation war, drang darauf, daß die in Ausſicht ge— 
ſtellte Hülfe ſogleichigewaͤhrt werde. Der Beſchluß fiel fo aus, daß Osma gegen den Kaiſer die Hoffnung 
ausſpricht, wenn man den ruͤckſtaͤndigen Sold aus Neapel herbeiſchaffe, ſo werde mit dem Anfange des 
Dezember die Bezahlung des Heeres aus den Beitraͤgen des Papſtes und der Übrigen Fürften begin— 
nen fünnen, 

So glaͤnzend war der Erfolg jenes Betruges indeſſen nicht, und das Heer litt noch ferner 
Mangel, zumal auch aus Neapel die verlangten Geldſendungen ausblieben; Colonna machte Verſpre— 
chungen und ſchickte Entſchuldigungsſchreiben aber kein Geld. Osma iſt daruͤber ſo ungehalten, daß er 
behauptet, unter Colonna's Regierung werde Neapel zu Grunde gehen, denn — wenn nicht bald Geld 
komme, ſo werde das Heer in Neapel eindringen und das Land mehr verwuͤſten, als es die Franzoſen 
unter Lautrec gethan. 

Am 13. Dezember kam der kaiſerliche Feldherr, Fernando de Gonzaga, nach Rom „in Ver— 
zweiflung, daß die Zahlung niemals anlangen wolle,“ auch wuͤnſchte er zu erfahren, wohin er von 


Siena aus das Heer führen ſolle. Es wurde daruͤber von Karl's Dienern eine Berathung gehalten, 
die Osma ſo beſchreibt: „In meiner Wohnung kamen ſie zuſammen, Fernando de Gonzaga, der Ge— 
ſandte (Micer Mai), Don Pedro (de la Cueva, ein außerordentlicher Gefandter des Kaiſers) und Muje⸗ 
tula, und es wurde abgemacht, daß ſie alle zuſammen gehen ſollten, um mit dem Papſte die Quartier⸗ 
angelegenheit zu beſprechen, da es doch in ſeinem Lande ſein ſolle. Sie gingen zu ihm und hatten eine 
gnaͤdige Audienz; der Papſt antwortete, wie es uns genehm war, und vereint haben wir einigemal Be: 
fehl gegeben, daß dieſes Heer Monat fuͤr Monat bezahlt werde, damit ſie nicht nach Belieben zehren; 
ſie ſollen immer nach der Romagna gehen, damit ſie ſich von Neapel entfernen und Eurem Dienſte 
naͤher ruͤcken;“ d. h. damit der Schein beobachtet werde, als ſollte das Heer nach Deutſchland gegen 
die Ketzer geführt werden. So mußte der Papſt auch noch das Heer ins Land nehmen; er war aber 
für dieſes Opfer wohl guͤnſtig geſtimmt durch den oben genannten außerordentlichen Geſandten, Don 

Pedro, der ſchon feit dem 12. November in Rom war, und dem der Kaiſer in feiner uns erhaltenen Ins 

ſtruction ausdrücklich vorgeſchrieben hatte, dem Papſte zu fagen, daß er ſich uͤber die Ankunft des Her— 

zogs Alexander, ſeines „Sohnes,“ außerordentlich gefreut habe und bei dem beſonderen Wohlwollen, 
welches er gegen ihn hege, die Sache mit Florenz wie ſeine eigene Angelegenheit betreiben werde; „und 
bei dieſer Gelegenheit,“ ſo inſtruirt der Kaiſer den Geſandten weiter, „bringet alle guten Worte und 

Liebesaͤußerungen vor, die Euch gut ſcheinen, ohne auf etwas Beſonderes einzugehen, berufet Euch viel: 

mehr auf das Geſchriebene. +1) 

Nur moͤge man nicht glauben, daß durch dieſe groͤßere Belaͤſtigung des Papſtes fuͤr Neapel 
eine Erleichterung entſtanden ſei. Im Gegentheil; ſobald die oben erwähnten vier Herrn beim Papſte 
jene gnaͤdige Audienz gehabt hatten, ſchrieben alle und mit ihnen auch Osma nach Neapel, Colonna 
moͤge ſich beeilen mit dem Gelde. Die Antwort war ungewoͤhnlich guͤnſtig: 26,000 Escudi waren be— 
reits abgegangen, auf Weihnachten wurden andere 20,000 Escudi verſprochen, dazu ſollte alle Monate 
ſo viel erfolgen, als der Kaiſer an Sold beizutragen habe, und endlich wollte man auch die alten Zah— 
lungen berichtigen, die ſich auf 28,000 Escudi beliefen. Eine ſo unverhoffte Bereitwilligkeit machte 
Muth zu neuen Forderungen: Osma und Mujetula verlangten, daß Calonna den monatlichen Beitrag 
des Kaiſers fuͤr das Heer nicht mehr aus den Strafgeldern nehme, ſondern „aus der neuen Verwaltung 
des Reiches; denn was an Strafgeldern eingehe, brauche der Kaiſer für andere Zwecke, wo es gut ver: 
wandt werden wurde.“ Osma ſchreibt dem Kaiſer, ſolche Forderungen an Neapel zu machen habe jetzt 
ein beſſeres Anſehn, „da es ſich mit dieſem Wenigen davon befreit, daß das Heer in das Land komme.“ 

Wir verlaſſen hier die italieniſchen Angelegenheiten des Jahres 1530, um auch auf die gleich 
zeitigen Ereigniſſe in Deutſchland einen Blick zu werfen; das bisher Geſagte wird dazu beitragen, des 
Kaiſers Verhalten zu Augsburg in dem rechten Lichte erſcheinen zu laſſen. 

) Inſtruction für Don Pedro de la Cueva, vom 30. October 1530; Heine Seite 203. — „Das HKeſchriebene“ iſt 
eine vom Kaiſer dem paͤpſtlichen Nuntius in der florentiniſchen Angelegenheit kurz vor Don Pedro's Abſendung 
gegebene Antwort, in welcher dem Papſte vermuthlich ein auf Schrauben geſtelltes Verſprechen gegeben wurde, 
ſeinen Neffen als erblichen Herzog einzuſetzen; denn daß der Kaiſer ſich nicht binden wollte, zeigt die oben ange= 
führte Stelle der Inſtruction. Als aber Alexander 8 Monate ſpaͤter wirklich Florenz als erbliches Herzogthum 
erhielt, war das Einſetzungsdecret (vielleicht um zu zeigen, daß der Kaiſer auch ein halbes Verſprechen ganz 
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Auf dem Reichstage zu Speier vom Jahre 1529 war von der Fatholifchen Majoritaͤt die Auf: 
hebung der im Reichsabſchiede von 1526 verkündigten vorläufigen Glaubensfreiheit beſchloſſen; die evan— 
geliſche Minorität hatte gegen dieſe Entziehung fruͤher bewilligter Rechte Proteſt eingelegt und an den 
Kaiſer, ein freies, allgemeines, chriſtliches Concil oder an eine Kirchenverſammlung deutſcher Nation ap: 
pellirt; die Beweisfuͤhrung des ſaͤchſiſchen Geſandten Minkwitz, daß in Sachen des Gewiſſens Majori- 
tätsbeichlüffe unſtatthaft ſeien, war von keiner Seite in ihrer tiefen Bedeutung erkannt, und damit blieb 
der allein richtige Weg, die religioͤſen Differenzen ohne politiſchen Hader beizulegen oder zu ertragen, 
auch ferner verſchloſſen. Der Reichstag zu Augsburg vom Jahre 1530 war der naͤchſte Verſuch, einen 
Streit zu entſcheiden, für welchen es keinen conpetenten Richter gab; das Reſultat eines ſolchen Unter: 
nehmens konnte im Weſentlichen nicht zweifelhaft ſein. 

Der Kaiſer kam am 15. Juni in Augsburg an. So wenig die ſpaniſche Kleidung, die der— 
ſelbe bei feiner feierlichen Einholung von Seiten der Reichsfuͤrſten trug, für einen deutſchen Kaiſer am 
Sitze des Reichstags paßte, eben ſo fremd war ihm das Weſen der evangeliſchen Lehre und die Glau— 
benstreue der evangeliſchen Staͤnde; nach dem Erfolge der in Insbruck gefuͤhrten Verhandlungen war 
er nicht ohne Hoffnung, die Ketzerei in Deutſchland auszurotten. 

Osma finden wir auf einem anderen Standpunkt. Er iſt zwar uͤber die guten Erfolge in der 
Glaubens angelegenheit, welche er aus Insbruck erfahren, mehr erfreut, als er ausſprechen kann, aber 
ſein Grundſatz, daß alle Ketzerei aus boͤſem Willen komme und daher durch Vernunft nicht geheilt 
werden koͤnne, läßt ihn ſchon ehe der Kaiſer in Augsburg iſt, als das einzige Heilmittel Gewalt em: 
pfehlen; reiche die Macht des Kaiſers dazu nicht aus, ſo muͤſſe er es mit Geld verſuchen. Auch die 
Verleihung reicher Pfruͤnden hielt Osma für ein geeignetes Mittel ketzeriſche Geiſtliche zur katholiſchen 
Kirche zuruͤckzuführen; fo ſchrieb er über das damals erledigte Erzbisthum von Tarragona: „Wenn 
Jemand in Deutſchland damit zu unſerem heiligen Glauben bekehrt werden kann, daß Ihr ihm dieſe 
Kirche gebt, ſo rathe ich, wenn er auch ein Fremder und abweſend iſt, keinen Anſtand dabei zu nehmen.“ 

Das Verfahren des Kaiſers gegen die Proteſtanten wurde weſentlich bedingt durch die Lage der 
europaͤiſchen Angelegenheiten überhaupt. Zwar war der Krieg mit Franz J. und der heiligen Liga be 
endigt, nur Florenz wurde noch belagert; auch mit den Osmanen und ihrem Schuͤtzlinge, dem Woy— 
woden, beſtand Waffenſtillſtand; aber nirgends war der Friede geſichert. Frankreich und England ſahen 
mit Unwillen das Waffengluͤck des Kaiſers und ermunterten die Florentiner zur Ausdauer; nach Briefen, 
welche in Aſti aufgefangen waren, beabſichtigte Franz den Krieg zu erneuern, ſobald er ſeine Soͤhne, die 
dem Kaiſer bis zur Einloͤſung durch Geld als Geiſeln uͤbergeben waren, zuruͤck haben wuͤrde; von den 
Osmanen wußte man nicht ſicher, ob ſie nicht noch in demſelben Sommer nach Italien kommen wuͤrden. 
Dieſe unſichere Lage der auswärtigen Verhaͤltniſſe machte auch Osma ſehr geneigt, dem Kaiſer einen 
foͤrmlichen Bruch mit den proteſtantiſchen Ständen zu widerrathen; er wünfcht ſchon am 21. Juni, die 
Sachen in Deutſchland ſo geordnet zu ſehen, daß alle den Kaiſer noch ferner lieben und ihm gehorchen. 
„Iſt das geſchehen,“ ſetzt er hinzu, „dann ſehe ich klar, daß kein Fuͤrſt Haͤnde haben wird, ſie gegen 
Euren Dienſt zu erheben, und ſie werden vor Neid ſterben und nicht wagen, ſich mit einer anderen 
Unternehmung zu beſchaͤftigen, als mit leeren, wirkungsloſen Einverſtaͤndniſſen. Spanien und Deutſch— 
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land find der Nerv Eurer Auctoritaͤt; da Ihr dazu noch den Papſt gewonnen habt, fo braucht Ihr 
Euch mit Furcht vor den Uebrigen keine ſchlafloſe Nacht zu machen, wenn ſich auch Alles gegen Euch verbindet.“ 

Das alſo war die Aufgabe des Kaiſers, in Deutſchland die Liebe, wenigſtens den Gehorſam 
der Proteſtanten, in Rom die Freundſchaft des Papſtes ſich zu erhalten, und dabei war Osma ſein 
Rathgeber und Diener. 

Die von Melanchthon abgefaßte, von den lutheriſchen Staͤnden unterzeichnete Confeſſion wurde 
am 25, Juni in der Reichsverſammlung verleſen; gleich am folgenden Tage ſchrieb der Kaiſer darüber 
an Osma und zwar, fo viel ſich aus der Antwort abnehmen läßt, nicht ohne Hoffnung auf ein günſti⸗ 
Reſultat. Osma erwiedert: „es ſcheint, daß Gott Wunder durch Ew. Majeſtaͤt thut, und nach dem An⸗ 
fange, den die Kur dieſer Krankheit genommen, iſt es klar, daß wir hoffen dürfen, das Ende werde 
viel günftiger ausfallen, als unſere Sünden verdienen.“ Leider erfahren wir nicht, worauf Osma dieſe 
Hoffnung baute, doch liegt eine Vermuthung nahe. Die Oppoſitionspartei erſcheint in den Unterſchriften der 
Augsburger Confeſſion bedeutend geringer, als fie im vorigen Jahre geweſen war: von den 14 Reichs⸗ 
ftädten, welche die Appellation von Speier unterſchrieben hatten, fehlen unter der Confeſſion 12, und 
wenn dieſe auch keineswegs fuͤr die katholiſche Majoritaͤt gewonnen waren, ſo mußte doch ſchon die 
Spaltung der Oppoſition als ein günftiger Anfang erſcheinen. 

Gleichzeitig mit dem Kaiſer hatte der paͤpſtliche Legat (Campeggio) nach Rom berichtet; der 
Papſt ließ fein Schreiben am 6. Juli im Conſiſtorio verleſen. Daſſelbe muß ſich uͤber die bisherige 
Thaͤtigkeit des Kaiſers und ihre Erfolge außerordentlich guͤnſtig ausgeſprochen haben, denn nach Osma's 
Mittheilung ſagten faſt alle Cardinaͤle, daß der Kaiſer „der Engel ſei, der zur Heilung der Chriſtenheit 
vom Himmel geſandt.“ Die von Osma hinzugefuͤgten Rathſchlaͤge und Aufmunterungen ſind fuͤr den 
Standpunkt dieſes einflußreichen Diplomaten fo bezeichnend, daß fie hier nicht fehlen durfen. „Ich erin— 
nere mich, daß Ew. Majeftät mir öfters ſagte, Ihr wuͤnſchtet Euer Leben für Chriſtus zu geben, um 
für die erhaltenen Gnadenbeweiſe einigermaßen zu danken. Dies iſt jetzt die Zeit, nach der Ihr ver: 
langtet; jetzt werden wir ſehen, ob Ihr Euch getaͤuſcht, oder ob Euer Herz geſprochen. Ich ſage das, 
um Ew. Majeſtaͤt zu bitten, daß wenn es noͤthig waͤre ein Koͤnigreich zu verkaufen, um mit dem 
Gelde dieſe Krankheit zu heilen, es verkauft werde denn ohne Zweifel gewinnt Ew. Majeftät damit, fo 
lange Ew. Leben dauert, dieſe Welt, und darnach werdet Ihr den Himmel erkaufen, der Euch mit Recht 
gebührt, Wohlan denn, mein gnaͤdiger Herr, unter dieſen Dornen wuͤnſche ich Euch als Roſe zu ſehen, 
unter dieſen wilden Beſtien als Loͤwen, und unter dieſen Habſuͤchtigen als freigebig! Bald brauchet 
Schmeicheleien, bald kraͤftige Drohungen, bald Geſchenke und zeitliche Guͤter; auf dieſe Art habt Ihr 
Gott vom Kreuze zu nehmen, um es ihm zu vergelten, daß er Euch ſo oft von der Schmach befreiet 
hat, die ſchrecklicher iſt als der Tod.“ 

Wenn Osma hier und oͤfters die Hoffnung ausſpricht, die Bekenner der evangeliſchen Lehre 
wuͤrden durch Geld fuͤr den katholiſchen Glauben zu gewinnen ſein, ſo wird uns das ſo ſehr nicht be— 
fremden, wenn wir in demſelben Schreiben die Mahnung leſen, daß der Kaiſer zur Foͤrderung ſeiner 
Angelegenheiten in Rom den Cardinaͤlen Gnadenerweiſungen geben moͤge, „den einen weil ſie arm und 
treu, den andern weil ſie maͤchtig ſind und Euch hier dienen.“ 
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Die Dienſtleiſtungen, welche der Kaiſer von den Cardinaͤlen wuͤnſchte, bezogen ſich vorzugs— 
weile auf ihre Mitwirkung für die Berufung eines Concils. Der Kaifer hatte ein Concil ſchon feit 
Jahren fir erforderlich gehalten, und je weniger die Verhandlungen mit den Proteſtanten ein befriedi— 
gendes Reſultat lieferten, deſto haͤuſiger kam er im Laufe dieſes Jahres darauf zuruͤck. 

Am 18. Juli hielt die vom Papſte fuͤr die lutheriſchen Angelegenheiten ernannte Congregation 
eine Sitzung, in welcher dieſe Forderung des Kaiſers berathen wurde. Osma ſagt, in Betracht der 
Wichtigkeit der Sache habe man keinen Beſchluß gefaßt, ſondern die Entſcheidung dem ganzen Conſi— 
ftorio uͤberlaſſen; obgleich (puesto que) ſich aber manche Cardinaͤle in jener Congregation dem Concile 
widerſetzt haͤtten, ſo habe es doch den meiſten angemeſſen geſchienen, den Proteſtanten ein Concil unter 
der Bedingung zu verſprechen, daß ſie von ihren Irrthuͤmern abließen und lebten, wie ihre Vaͤter und 
Großväter gelebt hätten, alſo in der Art, wie auch der Kaiſer geſchrieben habe; der Papſt ſei mit dieſer 
Anſicht einverſtanden. Deſſen ungeachtet ſcheint Osma von Anfang an wenig Hoffnung gehabt zu 
haben, daß man in Rom ein Concil bewillige; er erflärt es für viel beſſer, wenn die Proteſtanten den 
Kaiſer zum Richter nehmen wollten, weil ſo die Sache auf dieſem Reichstage zu Ende kaͤme, und der 
Kaiſer allein den Ruhm davon hätte, fuͤrchtet jedoch ſelbſt, daß „dieſe beſtialiſchen Leute“ den Kaifer nicht 
werden zum Richter wollen. Als Schwierigkeiten, die dem Concil entgegen ſtehen, führt er folgende 
auf: ein allgemeines Concil ſcheine nicht ohne die Zuſtimmung der übrigen chriſtlichen Fürften verſam⸗ 
melt werden zu koͤnnen, und ob dieſe Zuſtimmung gegeben werde, ſei zweifelhaft, namentlich moͤchte 
fie nicht fuͤr die Zeit und den Ort, wo daſſelbe, wenn es nuͤtzen ſolle, gehalten werden muͤſſe, gegeben 
werden; auch davon abgeſehen, werde das Concil für die naͤchſte Zukunft unmöglich fein „da es gewiß 
iſt, daß die Tuͤrken unzweifelhaft große Kriegsruͤſtungen zu Waſſer und zu Lande machen.“ Dennoch 
entſcheidet ſich Osma dahin, daß man den Lutheranern mit Beſtimmtheit ein Concil verſprechen möge 
unter der früher erwähnten Bedingung, dabei aber die Beſtimmung der Zeit und des Ortes dem Kaiſer 
und dem Papſte vorbehalte. Einen Erfolg hofft Osma freilich von ſolchem Verſprechen nicht, er fürchtet, 
daß die Proteſtanten von der Ketzerei nicht ablaſſen, wenn man ihnen auch zehn Concile in Ausſicht 
ſtelle, und glaubt, daß dieſe Halſtarrigkeit eine Schickung Gottes ſei, der zu den früheren Wundern, die 
er durch Karl gethan, noch dieſes neue der Vertilgung der Ketzerei hinzufügen wolle. Es fehlt auch bei 
dieſer Gelegenheit nicht an Vorſchlaͤgen für die Behandlung der Proteſtanten; im Weſentlichen find es 
freilich die alten der Gewalt und der Beſtechung, doch geht Osma diesmal ſpecieller ein und gewaͤhrt 
uns dadurch noch genauere Einſicht in ſeinen Charakter. Die Stelle lautet: „So ſehe ich denn alſo, 
wenn Ihr entſchloſſen ſeid Deutſchland zurüuͤckzubringen, kein anderes, beſſeres Mittel als mit Geſchenken 
und Schmeichelworten die zur Ruͤckkehr zu unſerem Glauben zu bewegen, die auf wiſſenſchaftlichem 
Standpunkte oder im Reiche die Hoͤchſten find; und iſt das geſchehen, ſo habt Ihr für das uͤbrige, nie— 
drige Volk zuerſt Eure kaiſerlichen Edikte und chriſtlichen Ermahnungen oͤffentlich zu erlaſſen, und wollen 
ſie dann nicht gehorchen, dann iſt der wahre Rhabarber, um ſie zu heilen — die Gewalt.“ 

Der Kaiſer war jedoch anderer Anſicht, oder befand ſich wenigſtens nicht in der Lage, von 
ſolchen Rathſchlaͤgen Gebrauch machen zu koͤnnen. In einem eigenhaͤndigen, ſehr ausfuͤhrlichen Schreiben 
om 14. Juli ſuchte er den Papſt zu überzeugen, daß für die Heilung Deutſchlands ein Concil ſchlech— 
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terdings nothwendig ſei. Dieſes Schreiben wurde in Rom außerordentlich geruͤhmt; Osma fagt, es ſei 
das beſte von der Welt, es ſei weiſe, gerecht, ſcharfſinnig, demuͤthig und enthalte keine Zeile zu viel 
oder zu wenig. Noch größer waren die Lobſpruͤche anderer Cardinaͤle; einer derſelben behauptete, eine 
beſſere Rede habe weder Cicero jemals gehalten, noch finde ſie ſich bei irgend einem andern der alten 
Schriftſteller; der Papſt aͤußerte, das Schreiben verdiene zum ewigen Gedaͤchtniß im Caſtell von St. An— 
gelo aufbewahrt zu werden; er ſelbſt ſei jetzt überzeugt, daß der Kaiſer Recht habe, und daß das 
Concil nicht verweigert werden duͤrfe. 

Wo Papſt und Cardinaͤle ſo maaßlos loben, da muß es ſeinen beſonderen Grund haben, und 
diesmal moͤchte er nicht ſchwer aufzufinden ſein. Wer den uns erhaltenen Brief des Kaiſers unbefangen 
lieſt und mit den Verhaͤltniſſen vergleicht, für welche er paſſen ſollte, der wird einraͤumen müffen, daß 
derſelbe, auch abgeſehen von ſeinem wohl ziemlich geringen ſtiliſtiſchen Werthe, im hohen Grade unbe— 
ſonnen abgefaßt iſt. Der Kaiſer handelte gegen ſeinen eigenen Zweck, indem er zugab, ein Concil duͤrfe 
nur mit Zuſtimmung aller chriſtlichen Fuͤrſten berufen werden, da er doch als oberſter Schirmherr der 
katholichen Kirche es als eine Praͤrogative ſeiner Krone haͤtte beanſpruchen duͤrfen und muͤſſen, daß neben 
ſeiner Einwilligung zum Concil die der anderen weltlichen Fuͤrſten im Nothfalle zu entbehren ſei. 
Daneben bleibt die aufs Neue zugeſtandene Bedingung, daß die Proteſtanten bis zur Entſcheidung des 
Concils zum alten Glauben und unter das alte Kirchenregiment zurückkehren ſollten, wozu. er fie doch 
tach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe nicht zu zwingen vermochte, ein politiſcher Fehler, wenn man auch 
feine gänzliche Unkenntniß des proteſtantiſchen Glaubenseifers als eine moraliſche Entſchuldigung für ihn 
gelten laſſen wollte. Die Behauptung ferner, daß das Gute, was auf dem Concil geſchaͤhe, nicht weil 
es die Proteſtanten wollten, ſondern weil es gut ſei, zu geſchehen ſcheinen wuͤrde, mochte fuͤr Jemand, 
der von der Rechtglaͤubigkeit des Kaiſers nicht anderweitig hinlaͤnglich uͤberzeugt war, ſehr verfaͤnglich 
klingen, und konnte leicht als Sympathie für eine Reformation im Sinne des Proteſtantismus ausge— 
legt werden; und endlich mußte die unumwundene Erklaͤrung, daß auch die katholiſchen Staͤnde ein 
Concil wünfchten, weil fie „nach einer anderen, beſſeren Ordnung als der gegenwärtigen‘ ſtrebten, den 
Papſt um ſo bedenklicher machen, als hierin ausgeſprochen ſchien, daß der apoſtoliſche Stuhl auf dem 
Concil, wenigſtens von deutſcher Seite, nicht einmal eine ihm unbedingt ergebene Partei haben werde. 
Hatte der Papſt aber eine ſolche Partei in Deutſchland nicht, wo man doch grade aus Abſcheu gegen 
die Ketzerei der Proteſtanten am meiſten das Beduͤrfniß haͤtte fühlen ſollen, ſich an den Mittelpunkt der 
Chriſtenheit um jeden Preis enge anzuſchließen, und hatte ſelbſt der Kaiſer, indem er dieſes ſchrieb, 
nicht einmal ein Wort der Mißbilligung ſolcher reformatoriſchen Geluͤſte, ja erkannte er ſogar in den 
Forderungen der Proteſtanten etwas Gutes an, auf wen ſollte ſich der Papſt auf dem Concile ſtuͤtzen? 
Durfte er hoffen, daß die ſpaniſchen Praͤlaten eifrigere Papiſten ſein wuͤrden als der Beichtvater ihres 
Koͤnigs, der doch ſo gern die Guͤter der Kirche fuͤr militairiſche Zwecke in Anſpruch nahm, und der lieber 
die Reinheit des Glaubens getruͤbt als die Macht feines Herrn gefährdet ſah? Was war von den 
Englaͤndern zu erwarten, deren Koͤnig die ſchoͤnen Augen der Anna Boleyn bereits mehr galten als die 
Einheit der katholiſchen Kirche? Stand nicht zu befürchten, daß der König von Frankreich, von dem 
es ſchon waͤhrend des Reichstags hieß, daß er die Proteſtanten in ihrer Hartnaͤckigkeit beſtaͤrke, das all— 
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gemeine Concil benutzen würde, um aus Deutſchen und Schweizern eine große Ketzer-Coalition zu bilden 
zur Demuͤthigung des Hauſes Habsburg? Wie hätte der Papſt auch nur den Italienern trauen durfen, 
da Mailand und Venedig den Separatfrieden von Barcelona noch nicht vergeſſen haben konnten, Fer: 
rara in noch unausgetragenem Gebietsſtreite mit ihm lag, Florenz ihn wegen ſeiner Familienpolitik 
bitter haßte, Neapel von dem ihm feindſeligen Cardinal Colonna regirt wurde, und uͤberdies der groͤßte 
Theil Italiens unter dem Einfluſſe ſpaniſcher Armeen ſtand? Unter ſolchen Verhaͤltniſſen haͤtte wohl 
auch ein perfönlich uneigennuͤtziger und nur das Wohl der katholiſchen Kirche anſtrebender Papſt Be⸗ 
denken tragen mögen, ein Concil zu berufen, Clemens VII. mußte es auch aus Eigennutz. Seine Ber: 
gangenheit war ſo wenig vorwurfsfrei, daß eine Beſprechung ſeiner Vergehen ihm oͤffentliche Schande, 
wenn nicht Abſetzung zuziehen mußte. 

Darum hatte Clemens keine Wahl, er konnte kein Concil berufen, ohne einen Selbſtmord ſeiner 
apoſtoliſchen Würde zu begehen. Das Schreiben des Kaifers vom 14. Juli kam ihm dabei außeror⸗ 
dentlich gelegen; er konnte jetzt auf alle Wünſche und Grundſaͤtze, welche Karl ausgeſprochen hatte, ein⸗ 
gehen, und dennoch, oder vielmehr grade deshalb, wurde das Concil unmoͤglich. Clemens ſpielte dieſe 
Rolle mit Leichtigkeit; er ſagte zu Osma, wie bereits erwaͤhnt iſt, das Concil muͤſſe berufen werden, 
der Kaiſer habe ihn uͤberzeugt. Ploͤtzlich entſteht eine ganz neue Schwierigkeit, der Bevollmaͤchtigte des 
Königs von Frankreich, der Cardinal Tarva (Tarbes?), proteſtirt, bis die Einwilligung feines Herrn eingeholt 
ſei, und nach Osma's Mittheilung ſcheint es nicht zweifelhaft, daß der Papſt dieſe Proteſtation abſichtlich 
veranlaßt hatte; derſelbe fuͤgt hinzu, es ſei nicht unmoͤglich, daß Clemens ſo weit gehe, das Concil 
öffentlich zu berufen, und dabei doch im Geheimen dahin wirke, daß die andern Fuͤrſten es verhinderten. 
Auch die Cardinaͤle waren gegen das Concil, ungeachtet aller Lobſpruͤche uͤber des Kaiſers Brief; Osma 
ſagt, einige waͤren gleicher Anſicht mit dem Papſte, andere wagten nicht zu widerſprechen aus Furcht zu 
mißfallen, verſichert aber, der Kaiſer koͤnne in Einer Stunde alle für ſich gewinnen, wenn er denen, die ihm 
gedient haͤtten oder dienen koͤnnten, Gnadenerweiſungen gewaͤhre. 

Daß dadurch, ſelbſt wenn alle Cardinaͤle, welche dem Concil entgegen waren, durch Freigebig: 
keit umzuſtimmen geweſen waͤren, die Hauptſchwierigkeit, die Abneigung des Papſtes, nicht gehoben 
wurde, liegt auf der Hand, und Osma kann deshalb auch nicht umhin, dem Kaiſer gegenuͤber wenig⸗ 
ſtens die Moͤglichkeit in Erwaͤgung zu ziehen, daß derſelbe ein Concil nicht erlangen werde. Fuͤr dieſen 
Fall raͤth er, da die noͤthige Waffengewalt zur Bekehrung der Ketzer auch fehle, daß der Kaiſer ſich 
mit ganz Deutſchland verſtaͤndige und die Ketzerei uͤberſehe, wenn fie „einige ihrer früheren Irrthuͤmer 
aufgeben und ſich mit denen begnügen, die weniger Schwierigkeiten bieten;“ die Hauptſache bleibe doch, 
daß auch die Ketzer ihm treue Unterthanen waͤren und Mannſchaft und Geld lieferten, um Deutſchland 
und Ungarn gegen die Tuͤrken zu vertheidigen; wenn dann noch ſein Bruder Ferdinand zum roͤmiſchen 
Könige eingeſetzt fei, fo koͤnne Karl mit Ehre, Macht und Sicherheit Deutſchland verlaſſen. 

Wir find bei dem Briefe Karl's vom 14. Juli und dem Antwortſchreiben Osma's vom 31. 
deſſelben Monats ſo ausfuͤhrlich geweſen, weil durch beide ein Wendepunkt in den Anſichten bezeichnet 
wird, welche der Cardinal von den deutſchen Angelegenheiten hatte; alle Mittel zur Bekehrung 
der Proteſtanten ſchienen erſchoͤpft: Schmeicheleien, Drohungen, Geld, Aemter — Nichts wollte helfen; 
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Gewalt konnte der Kaifer nicht anwenden, das Concil wollte der Papſt nicht gewähren, darum raͤth 
er von jetzt ab immer wieder zu Conceſſionen. Der Kaiſer konnte ſich jedoch nicht entſchließen, auf 
dieſen Rath einzugehen; er ſcheint namentlich im September, als das bedingungsweiſe verſprochene Concil 
von den Proteſtanten verworfen, und ſeine acht bis neun Stunden lange Unterredung mit ihnen er⸗ 
folglos geblieben war, große Neigung gehabt zu haben, zur Beruhigung ſeines Gewiſſens eine gewaltſame Be: 
kehrung zu verſuchen; wenigſtens ſieht ſich Osma bei Beantwortung eines kaiſerlichen Schreibens vom 
24. September veranlaßt, (in der, wie es ſcheint, zum Nachweiſe der Conſequenz ſeiner bisherigen Rath— 
ſchlaͤge gegebenen Darlegung ſe'nes religioͤs-politiſchen Standpunktes) es entſchiedener als je auszuſpre⸗ 
chen, daß ſolche Gewaltmaßregeln unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen unpolitiſch waͤren und von 
der Religion wenigſtens nicht unumgaͤnglich gefordert wuͤrden. Die Ketzer in der Schweiz, der Koͤnig 
von Frankreich, der Woywode, die Tuͤrken — alle würden mit den zahlreichen Ketzern in Deutſchland ge— 
meinſame Sache machen, „und der König von England würde dem Teufel gegen Ew. Majeſtaͤt Huͤlfe 
leiſten;“ darum ſei der Kaiſer frei von jeder Pflicht, und nur dann habe derſelbe alle feine Kräfte, fein 
Leben und ſeine Staaten an ſolches Unternehmen zu ſetzen, wenn vernuͤnftigerweiſe Hoffnung gehegt 
werden koͤnne, zu gewinnen. 

Auch Über die Unterhandlungen mit dem Papſte ſpricht Osma in dieſem Schreiben ruͤckſichts— 
loſer als fruͤher. Clemens, ſagt er, verabſcheue ſchon den Namen Concil, wie wenn man ihm den Teufel 
nenne, und liebkoſe den franzoͤſiſchen Geſandten, damit er es vereiteln helfe; denn auf dem Concil 
wuͤrde es nicht zu vermeiden ſein, daß ſeine fruͤheren Ausſchweifungen zur Sprache kaͤmen, „was keine 
geringe Schande ſein wuͤrde,“ wenn auch ſeine Abſetzung durch den Kaiſer verhindert werden moͤchte. 
Das Reſultat iſt wieder der Rath: „laſſet fie einen Theil ihrer Irrthuͤmer aufgeben, und ſehet uͤber die 
andern, bei denen ſie verharren, hinweg.“ 

Nach langem Schwanken entſchloß ſich der Kaiſer endlich, das Kriegsgluͤck nicht zu verſuchen, 
aber Coceſſionen zu machen, wie Osma wuͤnſchte, konnte er ſich nicht uͤberwinden; er verlangte 
immer wieder ein Concil und ſchickte zu dieſem Behufe im November ſeinen Haushofmeiſter, den ſchon 
in der florentiniſchen Angelegenheit erwaͤhnten Don Pedro de la Cueva nach Romz er mochte grade jetzt 
auf größere Willfaͤhrigkeit des Papſtes rechnen, da deſſen Neffe Alexander kurz vorher als Bewerber um 
Florenz bei ihm eingetroffen war. Sein diesmaliges Schreiben an den Papſt iſt viel vorſichtiger abge— 
gefaßt als das oben beſprochene vom 14. Juli und nicht ohne diplomatiſche Schlauheit: es enthält 
Worte der Freude und des Dankes, daß der Papſt und die lutheriſche Congregation ein Concil zu ge— 
währen beſchloſſen haben. Die auf Grund feiner früher ausgeſprochenen Hoffnung, es wuͤrden die 
Proteſtanten ſich bereitfinden laſſen, bis zur Entſcheidung des Concils zur katholiſchen Mutterkirche zu— 
ruͤckzukehren, durch Papſt und Cardinale für die Berufung des Concils geſtellte Bedingung einer 
ſolchen vorläufigen Unterwerfung ſei allerdings von jenen verworfen worden, da aber, in Ermangelung 
einer hinlaͤnglichen Macht zu Gewaltmaßregeln, ein Concil das einzige Rettungsmittel ſei, ſo moͤge der 
Papſt von jener Bedingung abſtehen. Auf dieſe Weiſe ſucht der jetzige Brief wieder gut zu machen, 
was der frühere, als er die einſtweilige Ruͤckkehr der Proteſtanten zur katholiſchen Kirche nicht bloß 
hoffte, ſondern ausdruͤcklich als Bedingung hinſtellte und das Vortheilhafte derſelben auseinander ſetzte, 
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verdorben hatte. Den andern politiſchen Fehler des früheren Briefes, die zugeſtandene Nothwendigkeit 
der Einwilligung aller chriſtlichen Fuͤrſten zur Berufung eines Concils, vermeidet der gegenwaͤrtige durch 
eine geſchickte Faſſung. Einmal heißt es, der Kaiſer habe in Augsburg den Proteſtanten geantwortet, 
das Concil werde gehalten werden, wo und wie es dem Papſte genehm ſei „mit Beiſtimmung der Koͤ— 
nige, Fuͤrſten und Herrn der Chriſtenheit“ und an einer anderen Stelle drückt ſich der Kaiſer, mit gleicher 
Umgehung der Principienfrage, jetzt ſo aus: „deshalb bitte ich Euch, ſo dringend als ich vermag, Ihr 
möget für gut halten, daß beſagtes Concil in der Kürze berufen werde, wie es die Nothwendigkeit des 
Falles erheiſcht, und damit dies um fo wirkſamer geſchehe, muß Ew. Hülligkeit den andern Fuͤrſten und 
Maͤchten ſchreiben, und ihnen die Gruͤnde ſagen, die dazu vorliegen. Ich bin gewiß, daß alle — Eurer 
Heiligkeit gehorchen und mit dem Concil zufrieden ſein werden.“ Fuͤr die geeignetſten Orte zur Abhal— 
tung des Concils erklärt der Kaifer (unter den vom Papſte früher vorgefchlagenen Staͤdten) Mailand und 
Mantua; er wuͤnſcht, daß der Papſt dies den andern Fuͤrſten „mittheile.“ 

Der Papſt wußte ſich auch jetzt leicht zu helfen: er zeigte guten Willen und zog durch ſeine 
Antwort vom 18. November die Sache in die Laͤnge, weil er ſich erſt mit den Cardinaͤlen berathen 
muͤſſe. Vorlaͤufig hoffte er wohl den Kaifer zufrieden zu ſtellen durch ſchnelle Ueberſendung der für die 
bevorſtehende Koͤnigswahl Ferdinand's verlangten beiden Bullen, von denen die eine dem Kurfuͤrſten 
Johann von Sachſen, weil er Ketzer und von Leo X. excommunicirt ſei, das Wahlrecht abſprach, die 
andere aber eben demſelben, obgleich er Ketzer und excommunicirt ſei, das Wahlrecht zugeſtand; nach eigener 
Auswahl durfte der Kaiſer die eine veroͤffentlichen, die andere verbrennen Mit den religioͤſen Angele— 
genheiten blieb der Kaiſer dieſes Jahr zu Ende in der groͤßten Verlegenheit. Osma wurde immer drin— 
gender in der Empfehlung von Conceſſionen: „Laſſe Ew. Majeſtaͤt die Phantaſie, Seelen zu Gott zu 
bekehren; beſchaͤftigt Euch von jetzt ab damit, Koͤrper zum Gehorſam gegen Euch zu bekehren, und rettet 
Eure Seele, indem ihr thut und glaubt wie Eure Ahnen, und ſie im Guten noch uͤbertrefft;“ das war 
ſein Rath am 18. November und am 30. November fuͤgte er noch hinzu: „moͤgen ſie Ketzer oder Ka— 
tholiken fein, gehet mit ihnen Arm in Arm, gleichviel ob das Concil gehalteu werde oder nicht.“ 

Das bisher uͤber die florentiniſchen und deutſchen Angelegenheiten Geſagte moͤge nun noch dazu 
dienen, die in Ranke's deutſcher Geſchichte (B. 3. Seite 307 — 9.) ausgeſprochene Behauptung, der 
Kaiſer ſei nach Beendigung des Reichstags zur Anwendung von Gewalt gegen die Proteſtanten ent: 
ſchloſſen geweſen, zu berichtigen. Ranke ſtuͤtzt ſich auf zwei Urkunden, nehmlich 1, auf einen franzoͤſi⸗— 
ſchen Bericht (vom 18. October) des Inhaltes: der Papſt habe eine Congregation von Cardinaͤlen 
gehalten in Folge eines vom Kaifer empfangenen Schreibens vom 4. October, in welchem der Kaiſer 
ſeinen Entſchluß erklaͤre, Habe, Gut und Leben an den Krieg gegen die Proteſtanten zuſetzen und in 
welchem er die Bitte ausſpreche, der Papſt moͤge alle chriſtlichen Fuͤrſten auffordern, ihn bei ſeinem 
Vorhaben zu unterſtuͤtzen; 2, auf einen Brief Karl's an die Cardinaͤle vom 25. October, in welchem 
derfelbe zunaͤchſt um ein Concil bitte, dabei aber fie erſuche, zu berathſchlagen, wie man bis dahin mit 
den Lutheranern verfahren muͤſſe, um weitere Gefahren zu vermeiden; er habe hinzugefuͤgt: „Wir 
kundigen Euch an, daß wir zur Vollendung dieſer Sache weder Koͤnigreiche noch Herrſchaften ſparen, 
ja daß wir Leib und Seele dabei anwenden wollen, die wir dem Dienſte Gottes des Allmaͤchtigen voll- 


21 


kommen gewidmet haben.“ Eine gleiche Anzeige habe der Kaifer durch den am 30, October abgeſchick⸗ 
ten Don Pedro de la Cueva in Rom machen laſſen. 

Nachdem wir Osma's Briefe haben, die Ranke noch nicht kannte, ſieht man leicht, daß jenes 
kriegeriſche Schreiben vom 4. October kein anderes iſt, als das vorhin in der florentiniſchen Angelegen— 
heit erwähnte, unter demſelben Datum und mit demſelben Inhalte auf Befehl des Papſtes in Rom ange: 
fertigte, auf Grund deſſen die chriſtlichen Fuͤrſten (Italiens) dann aufgefordert wurden, Beitraͤge zu zahlen 
fuͤr einen ſo heiligen Zweck, im Grunde jedoch zur Unterhaltung der florentiniſchen Armee. Beduͤrfte es 
noch eines weiteren Beweiſes, ſo wuͤrde ſich darthun laſſen, daß der Papſt den ganzen October hin— 
durch keinen Brief vom Kaiſer erhalteu haben koͤnne. 

Das Schreiben des Kaiſers an die Cardinaͤle vom 25. October, auf welches Ranke ſich ferner be— 
ruft, iſt allerdings aͤcht, bedarf aber der Interpretation und zwar in einer Weiſe, wie ſie ebenfalls erſt 
jetzt möglich iſt. Don Pedro de la Cueva, der am 15. November in Rom ankam, uͤberbrachte daſſelbe 
zugleich mit dem bereits erwaͤhnten Briefe an den Papſt, um auch den Cardinaͤlen die Noth— 
wendigkeit eines Concils auf eine verbindliche Weiſe darzulegen. In beiden Briefen fordert der 
Kaiſer Rath, wie er ſich bis zum Concil gegen die Proteſtanten verhalten ſolle, und die Art, wie er ſich 
ausſpricht, ſcheint allerdings große Kriegsluſt zu verrathen; er will des Papſtes Antwort noch in Augs— 
burg abwarten „bereit und geruͤſtet um Alles zu thun, was zum Dienſte Gottes, — zur Ehre des 
opoſtoliſchen Stuhles und zum Gedeihen dieſer Unterhandlungen gereicht,“ und was er der kaiſerlichen 
Wuͤrde ſchuldig ſei. Abgeſehen aber davon, daß ein ſolcher Entſchluß zum Kriege gaͤnzlich in Wider— 
ſpruch ſteht mit der in demſelben Briefe enthaltenen Behauptung, daß nur von einem Concil die Hei— 
lung Deutſchlands erwartet werden koͤnne, Waffengewalt aber, da man nicht geruͤſtet und der Winter 
nahe ſei, nicht verſucht werden duͤrfe; ſo giebt uns die dem Ueberbringer dieſer Briefe vom Kaiſer ertheilte 
(und durch Dr. Heine zugleich mit Osma's Briefen veroͤffentlichte) Inſtruction vom 30. October die 
Gewißheit, daß jener Kriegseifer uur ein Vorwand war, berechnet auf die Erlangung neuer finanzieller 
Vortheile. In jener Inſtruction heißt es, Don Pedro ſolle, nachdem er auf das Concil gedrungen habe, 
auf Das kommen, „was man zur Zuͤchtigung und Heilung des gegenwärtigen Uebels in der Zwiſchenzeit 
thun muͤſſe“ und dabei ſolle er den Rath geben, zur Vertheidigung und Foͤrderung des 
Glaubens die Guͤter der Kirche in Italien und Deutſchland zu verkaufen, oder den vierten Theil von 
den Einkünften der Geiſtlichen zu bewilligen. Die Inſtruction vergißt nicht hinzuzufügen, daß aus 
Deutſchland bei der Lage der Angelegenheiten wohl nur wenig zu erhalten ſein duͤrfte, und der Plan ſcheint 
überhaupt nur für Italien erſonnen (oder vielmehr neu angeregt) zu fein, wo Clemens ſich ja 
kuͤrzlich fo bereitwillig gezeigt hatte, mit Aufopferung von Geld und Ehre feinem Neffen Florenz zu 
verſchaffen. Dem Kaiſer fehlte es aber oͤfters nicht nur an Sold fuͤr ſeine Truppen, ſondern auch an 
eigenem Reiſegelde; das war mit die Veranlaſſung geweſen, weshalb er ſich auf dem Wege von Italien 
nach Augsburg ſo lange in Insbruck aufhielt, und dieſelbe Verlegenheit zwang ihn, das ganze folgende 
Jahr in Flandern zu bleiben; jetzt ging es zu der jedenfalls koſtſpieligen Koͤnigswahl Ferdinand's, und 
wohl nicht ohne Abſicht wollte er deshalb grade uͤber dieſen Punkt noch in Augsburg die Ant— 
wort des Papſtes abwarten. Aber ſelbſt wenn durch die zur Schau getragene Kriegsluſt in Rom keine 
neuen finanziellen Vortheile zu gewinnen waren, durfte eine Drohung gegen die Proteſtanten in den 
beiden Schreiben an den Papſt und die Cardinaͤle nicht fehlen, weil ja ſonſt die mit Zuſtimmung der 
Letzteren am 16. October bewilligten Subſidien fuͤr die florentiniſche Armee leicht wegfallen konnten. 


Seidtmann. 


** 


ME. 


A. Chron i k. 

Das neue Schuljahr begann mit dem 16. April. 

Waͤhrend draußen die im Einheits- und Freiheitsdrange fortzitternde Unruhe des deutſchen 
Volkes fo wie der herrſchende Wirrwarr aller ſittlichen und Rechts-Begriffe überall noch die betruͤbend— 
ſten Stoͤrungen in dem Staats-Gemeinde- und Familienleben unterhielt, wurden unter Gottes gnaͤdiger 
Obhut die friedlichen Raͤume unſeres Muſenſitzes von keinem Ungemach heimgeſucht, das den abgemeſſe— 
nen Gang des Unterrichts und der Schulordnung weſentlich unterbrochen oder gefaͤhrdet haͤtte. So 
fanden die Lehrenden und in uͤberwiegender Mehrzahl auch die Lernenden, ohne die Augen und Herzen 
vor den gewaltigen Erſcheinungen der Zeit theilnahmlos zu verſchließen, in der gewiſſenhaften Hinge— 
bung an ihre Berufspflichten die ſchoͤnſte und nachhaltigſte Befriedigung. Erforderte auch Mancher un: 
ſerer Zoͤglinge, wie das zu allen Zeiten vorkoͤmmt, vielfache Anregung zur Arbeit, ernſte Mahnung zur 
Geſetzlichkeit: fo waren es doch verhaͤltnißmaͤßig nur Wenige, die durch ſtrengere Strafen zur Ordnung 
angehalten oder gar ausgeſchloſſen werden mußten. Bei ſeiner im Mai v. J. erfolgten Ruͤckkehr von 
Frankfurt a. M., wohin ihn die Wahl feiner Mitbürger und Bezirksgenoſſen als Abgeordneten zum 
deutſchen Reichstage entſandt hatte, fand der Berichterſtatter, Dank dem treufleißigen Zuſammenwirken 
aller Lehrer unter der umſichtigen, opferwilligen Fuͤhrung der Herrn Profeſſoren Kluͤtz und Beyer! 
den guten Geiſt der Anſtalt, den Geiſt des Vertrauens und der wechſelſeitigen Liebe unverſehrt wieder. 
Auch der Geſundheitszuſtand war im Ganzen erfreulich. Unter den Lehrern bedurfte nur Herr Pro— 
feſſor Beyer wegen eines anhaltenden Nervenleidens einer laͤngeren theilweiſen Vertretung, welche uns 
durch die anerkennungswerthe Dienſtfertigkeit und Geſchicklichkeit des Herrn Dr. Pitann ſehr erleichtert 
wurde. Zwiſchen Oſtern und Pſingſten erhielt Herr Dr. Heidtmann in dringlichen Familien-Angele— 
genheiten einen achttägigen Urlaub zu einer Reiſe in die Heimath. Der inzwiſchen angeſtellte techniſche 
Gymnaſiallehrer, Herr Bechlin, bewaͤhrte das ihm von den Behoͤrden geſchenkte Zutraun. Die Turn— 
uͤbungen nahmen unter feiner Leitung, für welche er ſich im vorigen Fruͤhjahre zu Berlin noch 
beſonders vorbereitet hattte, einen neuen Auſſchwung. Geſang und Turnfahrten trugen das Ihrige dazu 
bei. Doch gerade der Gedanke an dieſen Unterrichtszweig weckt die Erinnerung an einen empfindlichen 
Verluſt, den das Gymnaſium durch den Abgang eines Mannes erlitten, welcher dem Director bei der 
erſten Wiederaufnahme der Gymnaſtik an der hieſigen Anſtalt mit Rath und That treulich zur Seite ſtand. 
Gegen den Anfang des Sommerſemeſters ſchied naͤmlich der Koͤnigl. Kreisjuſtizrath und Gerichtsdirector 
a. D. Herr Johann Zweigert in Folge der Verlegung ſeines Wohnſitzes von hier nach Berlin aus 
dem Gymnaſialcuratorium, deſſen thaͤtigſtes Mitglied er ſeit 20 Jahren geweſen. Die Bedeutung, welche 
unſer Gymnaſium fuͤr die hieſige Stadt und Gegend hat, wuͤrdigte derſelbe in vollem Maaße. Wo es 
daher galt, dieſer Bildungsanſtalt irgend einen Vortheil, irgend eine Gunſt zuzuwenden, da hatte er 
immer Zeit, da war er mit der uneigennuͤtzigſten Gefaͤlligkeit, mit der ausgiebigſten Geſchaͤftsgewandtheit 
ſtets bereit und ließ ſich keine Muͤhe verdrießen. Wie manchem unbemittelten Juͤnglinge hat er außerdem 
mit freigebiger Hand offen und in der Stille die fruͤhzeitige Nahrungsſorge erleichtert und den ver— 
kuͤmmerten Studienweg geebnet! Wenn es wahr iſt, was man oft von erfahrenen Leuten behaupten 
hoͤrt, daß die Dankbarkeit heutzutage eine ſeltene Tugend geworden iſt, ſo ſelten, daß man ſie in man— 
chen Lebenskreiſen kaum mit der Laterne des Diogenes finden moͤchte: fo mag ſich die Schule wenig⸗ 
ſtens dem Laufe der Welt in dieſer Richtung nicht anſchließen. Der Name Zweigert wird in den 
Annalen des Hedwigsgymnaſiums unvergeſſen bleiben, er wird unter den Freunden und Wohlthaͤtern 
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deſſelben ſtets ehrenvoll in erſter Linie ſtehen! — Die offen gewordene Stelle des Curatoriums hat feit 
dem Mai v. J. Herr Gerichtsdirector Pomme eingenommen. — 

Zu Oſtern bezogen nach beſtandenem Maturitaͤtseramen mit dem Zeugniſſe der Reife zwei Pri— 
maner des Gymnaſiums die Univerfität, naͤmlich: 

1. Hugo Luͤdecke, Sohn eines Predigers zu Schweſſin, evangeliſchen Glaubens, 18 Jahre alt, 
5; Jahr Gymnaſiaſt, ging nach Halle, um Theologie und Philologie zu ſtudiren. 

2. Hugo Fritſch, Sohn eines Dr. med. in Flatow, evangeliſch, 194 Jahr alt, 21 Jahr Gymna⸗ 
ſiaſt, 2 Jahre Primaner, ging ebenfalls nach Halle zum Studium der Jurisprudenz. — 

Die ſechs Abiturienten des Michaelistermins, namlich: 

1. Rudolph Knoch, Sohn eines Juſtizraths zu Hammerſtein, evangeliſcher Confeſſion, 20 Jahre alt, 
9 Jahre Gymnaſiaſt, davon 23 Jahr in Prima, der zur Betreibung juriſtiſcher und cameraliſtiſcher 

Studien die Univerſitaͤt Bonn bezog, 

2. Carl Hübner, Sohn eines hieſigen Lehrers, evangeliſch, 20 Jahre alt, überhaupt 93 Jahr auf 
dem Gymnaſium, in Prima 2 Jahre, der in Berlin Theologie zu ſtudiren beabſichtigt, 

3. Eduard Kapitzke, Sohn des Poſtexpedienten zu Baldenburg, evangeliſch, 18 Jahr alt, 83 J. 
auf dem Gymnaſium, 2 Jahre in Prima, der ſich in Berlin dem Baufache zu widmen gedenkt, 

4, Heinrich Seyffert, Sohn eines zu Colberg verſtorbenen Gerichtsdirectors, evangeliſch, 22 Jahr 

alt, 7% Jahr Gymnaſiaſt, 22 Jahr Primaner, zum Studium der Jurisprudenz in Berlin beſtimmt, 
5. Albert v. Kleiſt, Sohn eines Rittmeiſters a. D. in Schlochau, evangeliſch, 21 Jahre alt, 7 J. 
Gymnaſiaſt, 2 Jahre in Prima, Willens in Halle Jura zu ſtudiren, 

6. Heinrich Knaak aus Neu-Schlochau, Sohn des dortigen Lehrers, evangeliſch, 203 Jahr alt, 
10 Jahre Gymnaſiaſt, davon 13 Jahr in Neu-Stettin, die uͤbrige Zeit in Conitz, entſchieden fuͤr 
das theologiſche Studium in Halle, 

wurden Montag den 13. Auguſt und die folgenden Tage ſchriftlich ſo wie am 20. September unter 

dem Vorſitze des Koͤniglichen Commiſſarius Herrn Provinzial-Schulrath Wendt muͤndlich gepruͤft und 
am 28. September zum Beſchluſſe des Sommerſemeſters in feierlicher Verſammlung mit dem Zeugniſſe 
der Reife entlaſſen. 

Der Abiturientenpruͤfung war eine mehrtaͤgige umfaſſende Reviſion der Anſtalt durch den ge— 
nannten Herrn Commiſſarius des Provinzial-Schul⸗Collegiums von Pommern voraufgegangen, die mit 
Wohlwollen und eingehender Theilnahme durchgefuͤhrt nicht nur momentan als ein erfriſchender Eindruck 
allerſeits empfunden wurde ſondern auch hinſichtlich der fernerweiten Foͤrderung unſerer Gymnaſialan— 
gelegenheiten die Gemuͤther zu frohen Hoffnungen erhob. In der Schlußconferenz hatten wir die Freude, 
unter andern anregenden Bemerkungen von Seiten des Herrn Reviſors den Ausdruck ſeiner Zufrieden— 
heit über den Unterrichtsſtand und die ſittliche Haltung des Gymnaſiums zu vernehmen. 

Mit Uebergehung der ſonſtigen in jedem Schuljahre regelmaͤßig wiederkehrenden Ereigniſſe, die 
ſich in fruͤhern Programmen verzeichnet finden, erwaͤhne ich nur noch, daß in dem Redeacte, den wir 
zur Feier des Geburtstags Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs veranſtaltet hatten, außer den Declamanten der 
übrigen Klaſſen drei Primaner mit eigenen Arbeiten auftraten, naͤmlich Siegert aus Reppow mit 
einer lateiniſchen Rede uͤber den Principat des Auguſtus, van Baren aus Poſen mit einer deutſchen uͤber 
die Verdienſte des Hauſes Hohenzollern, Lenz aus Danzig mit einer franzoͤſiſchen Rede uͤber Friedrich 
den Großen. — 


B. Amtliche Verordnungen. 
Jan. 4. K. P. Schul⸗Collegium uͤberſendet abſchriftlich eine Miniſterialverfuͤgung, welche die Lehrer 
vor Verletzung ihrer Amtspflicht in politiſcher Beziehung warnt. Es heißt darin u. a.: „Was das 
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Verhalten der Lehrer im Amte anlangt, fo hat das Land vor Allem ein Recht, zu fordern, daß die 
Jugend deſſelben in Zucht und Sitte, in Achtung und Gehorſam gegen die beſtehende Verfaſſung des 
Landes und ſeine Geſetze erzogen werde.“ 

März 29. Die Theilnahme des Herrn Bechlin an dem mit dem 1. April in Berlin zu eröff- 
nenden Turncurſus für Lehrer wird genehmigt und demſelben aus der Generalkaſſe des Miniſteriums 
zu dieſem Zwecke eine Subvention von 50 Thlr. bewilligt. 

April 2. K. Staatsminiſterium hat beſchloſſen, daß kuͤnftig in der Geſchaͤftscorreſpondenz ſaͤmmt⸗ 
licher Landesbehörden alle unweſentlichen Titulaturen wegfallen ſollen. 

Mai 16. Die Ooeraufſichtsbehoͤrde bringt in Erinnerung, daß die Schullocale nur zu dem Zweck, 
für welchen fie beſtehen, benutzt werden dürfen, 

Mai 23. Profeſſor Beyer erhält einen ſechswoͤchentlichen Urlaub (inel. Ferien) zum Beſuche 
eines inlaͤndiſchen Seebades vom 1. Juli ab. 

October 17. Ein Deeret des K. Finanzminiſteriums vom 14. Auguſt e. wegen Beobachtung der 
Stempelpflicht bei Geſuchen um Befoͤrderung, Verſetzung oder Urlaub wird zur Nachricht mitgetheilt. 

December 21. Der Director hat am Jahresſchluß dem K. P. Schul-Collegium eine ſtatiſtiſche 
Liſte uͤber die Lehrer des Gymnaſiums einzureichen. 


C. Ueberſicht der im letzten Schuljahre behandelten Unterrichtsgegenſtände. 
Prim a. 
Ordinarius: Prorector Profeſſor Dr. Kluͤtz. 

Latein: 8 Stunden. Grammatik, Aufgabe und muͤndliche Beurtheilung der zu Hauſe corri— 
girten ſtiliſtiſchen Uebungen in 2 St. Im Sommer Morat. Od. lib. IV. Epod. Carmen Saeculare. 
Im Winter Cic. Brutus 6 St. Die Privatlectuͤre verbreitete ſich uͤber leichtere Hiſtoriker und eine 
Rede des Cicero. Es ward dieſelbe, wie früher, durch ſchriftliche Auszüge, Ueberſetzungsverſuche und 
Adverſarien belegt. Der Director. 

Griechiſch: 6 St. Davon 5 St. im S. zur Lectuͤre der Hom. Ilias XIII, XIV, XV, 
(XVI und XXIV privatim), im Winter der Platoniſchen Apologie. 1 St. diente zur ſchriftlichen Ein- 
uͤbung der Grammatik. Der Director. 

Hebraͤiſch: 2 St. Palmen 89 — 150. Grammatik nach Geſenius. Uebungen im ſchriftlichen 
Commentiren. Subr. Dr. Koſſe. 

Deutſch: 3 St. a. Litteraturgeſchichte von Opitz bis auf die neuſte Zeit. b. Lecture. 
S. Herders Ideen mit Bezug auf Humboldts Kosmos. W. Goͤthes Iphigenie und Taſſo. Declama⸗ 
tionen, freie Vorträge. Gelegentlich Grammatiſches, Rhetoriſches, Aeſthetiſches. e. Aufgabe und Kritik 
ſchriftlicher Uebungen. Der Ordinarius. 

Franzoͤſiſch: 2 St. Ideler u. ſ. proſaiſcher Theil von Bignon bis Barante. Exerc. Extemp. 
Subr. Dr. Koſſe. 

Religion: 2 St. Petri's Lehrbuch §. 1 — 21. u. $. 165 — 235. Einleitung. Erſter und 
zweiter Artikel des chriftlihen Glaubens. Profeſſor Beyer. 

Philoſophiſche Propadeutif: 1 St. Empiriſche Pſychologie, zuletzt Hodegetik. Der Ord. 

Geſchichte: 2 St. Von der Reformation bis auf die neuere Zeit. Der Ordinarius. 

Mathematik: 4 St. Davon I St. zu ſchriftlicher und muͤndlicher Auflöfung mathematiſcher 
Aufgaben. 3 St. Stereometrie, arithmetiſche und geometriſche Reihen nach Matthias. Prof. Beyer, 


25 

Phyſik: 2 St. Nach Menges Grundriß 7tes und Stes Hauptſtuͤck. Erſcheinungen des Gleich: 
gewichts und der Bewegung luftfoͤrmiger Koͤrper unter Einwirkung der Schwere. Lehre vom Licht. 
Prof. Beyer. 

Secunda 
Ordinarius: Conrector Profeſſor Beyer. 

Latein: 9 Stunden. Davon 5 zur Lectüre des Virgilius III. u. IV. und des Livius IX. 
und X. Prof. Klik: 3 St. zur Grammatik nach Zumpt. S. Syntaxis ornata; W. hauptſaͤchlich 
vom Gebrauch und der Folge der tempora, eingeuͤbt nach Krebs Anleitung. Außerdem Exereitia und 
Extemporalia. Die Memoriruͤbungen im Sommer nach Meiring. G. L. Krauſe. 1 Stunde Metrik. 
Der Director. 

Griechiſch: 6 St. Grammatik nach Buttmann F. 133. bis 140. Durchgenommen u prak- 
tiſch eingeuͤbt durch Uberfegen aus Roſt u. Wuͤſtemann Curſ. 3., Erereitia und Exeemporalia 2 St. Bis 
zum 1. Auguſt Prof. Beyer, von da Dr. Pitann. Lectuͤre. Jacobs Attica. Die Abſchnite aus 
Xenophon bis zum Ende der aͤltern Ausgabe. Anfangs Prof. Beyer. Vom 1. Auguſt Dr. Pitann. 
2 St. Derſelbe erklaͤrte im Winter Lysias Rede gegen Eratoſthenes nach der Rauchenſteinſchen Aus— 
gabe in drei Stunden, indem Prof. Beyer eine phyſikaliſche Stunde abgab. In 2 Stuuden wurde 
aus Homers Jlias geleſen das dritte, vierte und fünfte Buch vom Prof. Kluͤtz. 

Hebraͤiſch: 2 St. Das Paradigmatiſche in Geſenius Grammatik. Deſſelben Leſebuch No. 8. 
u. 9. Subr. Dr. Koſſe. 

Deutſch: 3 St. a Lectuͤre: Herders Cid, W. A. Schlegels Elegie Rom, Reinecke Fuchs 
nach Goͤthe epiſodiſch, Schillers Don Carlos und Maria Stuart. b. Aufgabe und Kritik der Stil— 
übungen, gelegentlich Grammatik. c. Declamation und freie Vortraͤge. Prof. Kluͤtz. 

Franzoͤſiſch: 2 St. Ideler u. ſ. w. Erſter prof. Theil von Maintenon bis Le Sage. 
Exereitia nach Hirzel und Extemporalia. Subr. Dr. Koſſe. 

Religion: 2 St. Kirchengeſchichte nach Petri. Im W. mit Prima combinirt. Der Ordin. 

Geſchichte: 2 St. Orientaliſche Völker und Griechen. Dr. Pitann. 

Geographie: 1 St. Repetitorien aus der Erd- und Voͤlkerkunde in Form von Reiſen oder 
Anſchauungen. Ueberſichten einzelner Laͤnder unter Vervollſtaͤndigung von Seiten des Lehrers und Be— 
nutzung von Charten und Kupferwerken. Prof. Kluͤtz. 

Mathematik: 4 St. Matthias §. 234 — 311. Erweiterung der Lehre von deu Potenzen 
und Wurzeln. Logarithmen. Schriftliche und muͤndliche Aufgaben. Der Ordinarius. 

Phyſik: 1 St. Phyſikal. Geographie mit Einſchaltung der betreffenden Abſchnitte der Phyſik, 
Hydrologie, Atmosphaͤrologie, Klimatologie. Derſelbe. 

Terti a. 
Ordinarius: Oberlehrer Dr. Knick. 

Latein: 10 St. Grammatik nach Meiring Kap. 91 — 105. und Kap. 76 — 90. Wiederho⸗ 
lung des Penſums von Quarta. 1 St. Mündliche und ſchriftliche Einuͤbung der betreffenden Regeln 
nach Krebs Anleitung. Außerdem wöchentliche Exereit, und Extemp. 2 St. Memoriren geleſene Ab— 
ſchnitte aus dem Ovidius und Caesar. 1 St. Lecture: Caesar d. b. G. lib. VI, VII u. VIII. 4 St. Ovid. 
Metamorph. lib. XI — XV. Daneben Lehre von der Quantität: und vom Versbau nach Meiring. 
2 St. Der Ordinarius. 

Griechiſch: 5 St. Grammatik nach Buttmann $ 1 — 115. Aus der Syntax die Caſuslehre 
nach Roſts Anleitung zum Ueberſetzen Curs II, verbunden mit ſchriftlichen und muͤndlichen Uebungen. 
1 St. Xenoph. Anab, lib V. 2 St. Hom. Odyss. XVIII bis XXI. 2 St. Derfelbe, 
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Deutſch: 3 St. Satzlehre, angeknuͤpft an die Lectuͤre des Potsdamer Leſebuchs. Thl. 3. 
Uebungen im Declamiren und freien Vortrage. Aufſaͤtze. Derſelbe. 

Franzoͤſiſch: 2 St. Fenelons Telemaque IV. Grammatik und ſchriftliche Uebungen nach 
Hirzel. Subr. Dr. Koſſe. 

Religion: 2 St. Das Leben des Herrn und die Gleichnißreden nach den vier Evangeliſten. 
Wiederholung der fuͤnf Hauptſtuͤcke nach Luthers Katechismus. Der Ordinarius. 

Geſchichte: 2 St. Europaͤiſche Staaten vom Anfange der Voͤlkerwanderung bis zum Jahre 
1815. Dr. Heidtmann. 

Geographie: 1 St. Europa. Subrector Dr. Koſſe. 

Mathematik: 4 St. Arithmetik. Die Lehre von den Quadrat- und Kubikwurzeln; Glei⸗ 
chungen des erſten Grades mit mehrern unbekannten Groͤßen und Gleichungen des zweiten Grades nach 
Matthias. Wiederholung der Geometrie. Schriftliche Loͤſung arithmetiſcher und geometriſcher Auf: 
gaben. Dr. Hoppe. 

Naturkunde: 2 St. S. Botanik mit Cxcurſionen. W. Zoologie. Derſelbe. 

In Quarta, Quinta und Sexta 
find die Lehrcurſe jährig, und iſt weder in der Einrichtung noch in der Abgrenzung derſelben noch in 
den Ordinariaten und Lehrbuͤchern während des verfloſſenen Jahres eine Veränderung vorgekommen. — 
Die kalligraphiſchen Uebungen find auf die vorbenannten drei Klaſſen beſchraͤnkt, uud zwar 
werden in Sexta und Quinta zwei wöchentliche Stunden auf Einuͤbung der Current- und Curſipſchrift, 
2 Stunden zum Taktſchreiben verwendet. Quarta hat im Ganzen zwei Stunden woͤchentlich, in denen 
Uebungen nach Silbers Vorlegeblaͤttern und in der Frakturſchrift angeſtellt werden. — 

Geſangunterricht: Sexta und Quinta 2 Stunden. Quarta 2 Stunden. Tertia und 
Secunda 2 St. Zur Ausführung drei- und vierſtimmiger Geſangſtuͤcke werden ſaͤmmtliche Singklaſſen 
von Zeit zu Zeit combinirt. 

Zeichnen: 4 Stunden, woran Schüler aus allen Klaſſen Theil nehmen. Beginnt mit den 
elementariſchen Uebungen in geraden und krummen Linien und wird durch einen regelmäßigen Stufen: 
gang fortgeführt bis zum Aufnehmen nach der Natur, 

Turnen: Im Sommer an den Mittwoch: und Sonnabend-Nachmittagen Anfangs von 5— 7 
ſpaͤter von 4 — 6 Uhr. Im Winter wurden die Uebungen mit einer kleinern Schuͤlerzahl von 34 Uhr ab 
bis zu einbrechender Dunkelheit in einem vom Herrn Superintendenten Zahn freundlichſt dazu hergelie— 
henen Raume fortgeſetzt. Techniſcher G. L. Bechlin. 


D. Lehrapparat. 

Außer der etatsmaͤßigen Vermehrung unſerer Unterrichts- und Studienmittel, welche in den bes 
treffenden Verzeichniſſen inventariſirt wurden, find dem Gymnaſium von Seiten der hohen vorgeſetzten 
Behoͤrden noch folgende mit dem ehrerbietigſten Danke entgegengenommene Geſchenke zugegangen: 

1. Haupts Zeitſchrift für deutſches Alterthum. B. 7. Heft 2 u. 3 

2. Spruners hiſtoriſch-geographiſcher Atlas, Lief. 12. 

3. Rothſteins Gymnaſtik nach Ling. Berlin 1848. 

4. Germaniens Voͤlkerſtimmen von Firmenich. B. 2. Lief. 5. 

5. Crelles Journal für Mathematik. Bd. 37. Heft 2. 4. und Bd. 38. Heft 3. 

6. Thesaurus graecae linguae ab H. Stephano constructus. Ed. Dindorf. Vol. VII. fase, 2. u. 3. 

7. Der epiſche Cyclus von Welker, 2ter Theil. Rheiniſches Muſeum, erſten Supplementbandes 
2te Abtheilung. — 
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Unferem ehemaligen Zöglinge, dem Studiosus juris Seyffert aus Colberg, verdankt die Leih— 
bibliothek folgende Bücher: 1. Vegas Logarithmentafeln. 2. Plat. opp. ed. Stallbaum Vol V. sect 1, 
3. Müllers deutſche Anthologie. 4. Der Anfaͤnger im Lateinſchreiben von Groke. 5. Tetzners Leitfaden 
der Geſchichte. 6. Soph, Ajax ed. Tauchn. 7. Grundriß der Phyſik von Menge. 8. Livius vor Raſchig 
Tom I. u. III. 9. Cic. Cato Major, Leipzig bei Schwickert. 10. Zumpts Grammatik, Ste Aufl. 
11. Novum testamentum Graece ed, Tauchn. 12. Sophoclis Antigone ed. Schaefer. 13. Quint, 
lib. X. ed, Herbip. 14. Berliner Stadtgeſangbuch. — 

Durch die beim Abgange noch bewährte Güte des Herrn Gerichtsdirectors Zweigert iſt die 
mineralogiſche, zoologiſche, botaniſche und anatomiſche Sammlung mit verſchiedenen werthvollen Gegen— 
ſtaͤnden bereichert worden, u. a. mit einem 174 Zoll hohem Skelet eines Kindes, einer Frucht von 
Cassia fistula, mehrern Erzeugniſſen des Alaunbergwerkes zu Muskau, einigen Korallenſtaͤmmen, die in 
einem beſondern Glaskaſten zierlich zuſammengeſtellt zur Decoration der Aula beitragen. — 


E. Der Unterſtützungsverein für hülfsbedürftige Gymnaſiaſten 
zaͤhlte zu Neujahr 1849, wie aus dem vorjaͤhrigen Programme erſichtlich iſt, uͤberhaupt 93 Mitglieder. 
Nach dem Berichte des Herrn Prof. Beyer, der ſich auch im verwichenen Jahre der mitunter verdruͤß— 
lichen aber deſto dankenswertheren Muͤhwaltung des Secretariats und der Rendantur bereitwillig unter— 
zogen hat, ſind von der erwaͤhnten Anzahl dreizehn ausgeſchieden und dafuͤr nur hinzugetreten die nachbe— 
nannten neun Herrn, namlich: 1. Kaufmann Koͤpke. 2. Kreisphyſikus Dr. Franz. 3. Rechtsanwalt 
Juſt. 4. Goldarbeiter Blau. 5. Kaufmann Amthor 6. Goldarbeiter Wietzlow. 7. Kaufmann 
Roſenberg. 8. Gutsbeſitzer Hager. 9. Rentier Mahlke, ſaͤmmtlich aus Neuſtettin. Der Verein beſteht 
alſo gegenwaͤrtig aus den im Nachſtehenden namentlich aufgefuͤhrten 89 Mitgliedern. 


I 
Namen | Angabe | Namen | Angabe 
der der jährlichen der der jährlichen 
Beitragenden aus Neu-Stettin. Beitrage. | Beitragenden aus Neu-Stettin. Beitrage. 
. Ab. V 
1. Kaufmann Alexander. e 20. Apotheker Fiſcher 1 10 
2. Kaufmann Amthor 2 I — 21. Kreisphyſikus Dr. Franz 2 — 
3. Kaufmann E. D. Aron 110 || 22. Rentmeiſter Major Goͤßler a 
4, Kaufmann L. Aron 1 — 23. Baron von Haxthauſen E Ma- 
5. Kaufmann B. A. Behrend — 20 24. Gymn.⸗Lehr. Dr. Heidemann! 2 — 
6. Maurermeiſter Behrend 1 — 25. Gutbeſitzer Haͤger . 
7. Kaufmann Hiller Behrend 1 10 26. Rechtsanwalt Henſchel 1 
8. Kaufmann Ely Behrend 110 || 27. Rector Heyer 1 
9. Madame Jacob Behrend 1 — 28. Zimmermeiſter Heyn — 20 
10. Kaufmann Iſaak Behrend — 20 29. Kaufmann Hirſchfeld 1 U 
11. — Philipp Behrend 110 [ 30. Regierungsgeometer Höppner 1 10 
12. Profeſſor Beyer 2 — 31. Gymnaſiallehrer Dr. Hoppe 10 
3. Goldarbeiter Blau 110 32. Kaufmann Huth 1 10 
14. Kreisſteuer-Einnehmer Born 110 33. Rechtsanwalt Juſt Allen 
15. Kreisſecretair Bretſchneider 1 — 34. Oberl.⸗Ger.⸗Aſſeſſor Kaͤſtner 110 
16. Landraths-Amts-Verweſer 35. Buchdrucker Keilich | Lie 
von Buſſe 1 110 36. Juſtiz-Actuarius Klemm 1 10 
7, Lieutenant von Coſel 1 10 37. Poſtadminiſtrator Klewe — 1 
18. Buchhaͤndler Eckſtein 1 — 38. Profeſſor Kluͤtz — 2 
19. Maurermeiſter Eichler — 20 39. Kaufmann Koͤpke 1 


Namen 
der 


Beitragenden aus Neu-Stettin. 


Kaufmann Leibholz 

Rentier Mahlke 
Rechtsanwalt Mehring 
Kaufmann Mendelſohn 
Doctor med. Nickſe 
Bataillonsarzt Dr. Otto 
Lieutenant von Petersdorff 
Gymnaſial-Director Dr. Röder 
Kaufmann Roſenberg 

Frau Sanitaͤtsraͤthin Schäffer 
Faͤrber Schiedel 


Premier⸗Lieutenant Schiemann 
| 


| Angabe | 

der jährlichen | 

Beiträge, | 
e. 


| 


8 1 — | ae 
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Namen der Beitragenden aus andern Orten. 


Kaufm. Abr. Aron in Bublitz 
Doctor Behrend in Berlin 
Prediger Beyer in Soltnitz 
Landrath von Bonin in 
Wulfflatzke 
Prediger Dieckmann 
Gramenz 
Nittergutsbefißer v. Glaſenapp 
in Dallenthin 
Predg. Haͤnicke in Haſenfier 
Graf v. Hertzberg in Lottin 
Kreisdeputirter v. Hertzberg 
in Lottin 
Landſchaftsdeputirter v. Hertz⸗ 
berg auf Bahrenbuſch 
Juſtizamtmann von Heller: 
mann in Dramburg 
Rittergutsbeſitzer von Heller⸗ 
mann in Zeblin 
Superintendent Holz 
Rummelsburg 


in 


in 


— 9 — 


1 


* 


1 82 


1 


— 


— 


20 


— 


J - EB Ai 12 2a 
Oberſteuercontrol. Lehmann 


Namen Angabe 
der der jährlichen 
Beitragenden aus Neu⸗Stettin. Beiträge, 
| Ab or 
53. Major von Seelhorſt 4 1 — 
54. Buchbinder Sommer | 1|— 
55. Rathmann Thiele 1 10 
56. Oekonomierath Voͤlz 42 — 
57. Kaufm. und Stadtverordneten⸗ 
Vorſteher Walther I | 20 
58. Oberfoͤrſter Wernitz e 
59, Goldarbeiter Wietzlow 1 
60. Kammergerichts-Aſſeſſor Wolff, 2 — 
61. Superintendent Zahn 4 
62. Burgermeiſter Zingler 14 — 
63. Sbergerichts⸗Aſſeſſ. Zweigert 1 10 
1 
77. Rittergutsbeſitzer von Joͤden | 
Koniecpolski in Grumsdarff 1 — 
78. Pred. Keiper in Wulfflatzte 1 —: 
79. Landrath v. Kleiſt-Retzow | 
in Kiekow . 
80. re Kluͤtz in 
Ratzebuhr, 1 
81. Doctor Litten in Bublitz 1 | 10 
82. Prediger Lorenz in Luboww 1 | — 
83. Lotterie⸗ Einnehmer Marcuſe 
in Berlin 11 — 
84. Prediger Müller in Plietnig 1 | — 
85. Amtmann Muͤnchow in Lie 
penhof E 
86. Rittergutsbeſitzer v. d. Oſten 
in Luͤmzow 312 — 
87. Rittergutsbeſitzer v. Wenden ö 
in Gribnitz 1 — 
88. Madame Wolffram in | 
Bütow — — 
89. Landrath von Zaſtrow in | 
Koͤlpin. — — 


— 
Summa | 126 | W 
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Die Einnahme betrug mit Einſchluß des vorjährigen Beſtandes 186 Thlr. 8 Sgr. 1 Pf., 
worunter 10 Thlr. von einem Ungenannten als Beitrag zu dem allmaͤlig zu bildenden eiſernen Kapital— 
fonds des Vereins. Ausgabe 149 Thlr. 15 Sgr., wovon 50 Thlr. zinsbar angelegt und 99 Thlr. 
15 Sgr. zur Unterſtuͤtzung zwölf huͤlfsbeduͤrftiger Schüler verausgabt worden find, Der Kapitalfonds 
iſt jetzt auf 175 Thaler angewachſen. 


F. Schluß feier. 

Die oͤffentliche Prüfung ſaͤmmtlicher Gymnaſialklaſſen wird Donnerſtag den 21. März in 

folgender Ordnung abgehalten werden: 
Vormittags von 8 — 9 Uhr einleitender Choral u. Gebet; dann Formenlehre mit V. u. VI. Dr. Hoppe. 
9 — 9% Franzoͤſiſch mit V. Oberlehrer Dr. Knick. 
9 — 10 Latein mit IV. G. L. Krauſe. 
10 — 103 Geſchichte mit III. Dr. Heidtmann. 
104— 11 Griechiſch mit II. Dr. Pitann. 
11 — 12 Deutfche Litteratur mit J. Prof. Kluͤtz. 

Nachmittags von zwei Uhr an wird im geſchloſſenen Schulkreiſe die Vertheilung der Cenſu— 
ren ſtattfinden. 

Freitag den 22. Vormittags um 10 Uhr öffentliher Valedictionsactus, in welchem 
außer den Declamanten aus allen Klaſſen folgende 5 Primaner mit eigenen Arbeiten auftreten werden: 

1. Karl Siegert aus Reppow wird eine deutſche Rede halten uͤber das Thema: „Das Beſte, was 

wir von der Geſchichte haben, iſt der Enthuſiasmus, den fie erzeugt.“ 

2. Wilhelm von Hagen aus Langen wird in lateiniſcher Sprache die Urſachen eroͤrtern, durch die 
ſich Preußen von einem unſcheinbaren Anfange zu ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung erhoben hat. 
Bernhard van Baren aus Poſen will ſich franzoͤſiſch ausſprechen uͤber die Folgen der Schlacht 
bei Belle Alliance fuͤr Deutſchland. 

4. Herrmann Dietrich aus Guͤntershagen wird in deutſchen Werfen Namens der uͤbrigen Abitu— 
rienten die Gefuͤhle des Abſchieds auszudruͤcken verſuchen. 

Wilhelm Eggert aus Hammerſtein wird dieſes Abſchiedsgedicht im Namen der Zuruͤckbleibenden 
erwiedern. 

Nach einem kurzen Zwiſchengeſange Entlaſſung der Abiturienten durch den Director. — 

Hierauf Ankuͤndigung der ſtattgehabten Verſetzungen und Schlußgeſang. 

Zu der angekuͤndigten Prüfung und Redeuͤbung habe ich die Ehre, das Koͤnigliche Curatorium 
fo wie die Eltern unſerer Zöglinge, ferner alle Freunde wiſſenſchaftlicher Jugendbildung und Gönner 
unſerer Anſtalt hierdurch ergebenſt einzuladen. 

Endlich mache ich hiermit bekannt, daß zur Aufnahmepruͤfung neu eintretender Schuͤler die 
Vormittagsſtunden des fuͤnften und ſechsten April angeſetzt ſind. Die Neuankommenden haben außer 
den Zeugniſſen ihrer bisherigen Lehrer wo moͤglich noch ihre wichtigſten Arbeitshefte aus der letzten Zeit 
mit zur Stelle zu bringen. 

Der neue Lehrcurſus beginnt Montag den 8. April e. 
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